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Atme richtig, und du wirs 
Unsere zivilisierte Lebensweise ist gekennzeich­

net durch Stillsitzen oder Stehen, durch nervöses 
Hin- und Herhasten. Die Folge davon ist, daß der 
Körper nicht die für seine Gesundheit notwendige 
Bewegung bekommt, daß seine Haltung schlaff 
und unnatürlich wird, daß die Atmung oberfläch­
lich bleibt und nur mit Hilfe des Brustkorbes zu­
stande kommt. Der Brustkorb senkt sich, der 
Bauch wölbt sich vor. Die Baucheingeweide sin­
ken herab, die Speisen stauen sich; dann kommt 
es zu Knickungen und Verlagerungen. Das Uebel 
beginnt schon in der Schule mit dem langen Still­
sitzen in schlechter Luft in gezwungener Haltung. 
Die Folge wird eine chronische Darmträg­
heit, die in Verbindung mit dem schlechten 
Atmen sicherlich einen großen Teil Schuld an dem 
schlechten Gesundheitszustand des zivilisierten 
Menschen trägt.

Auch Sport, Gymnastik und Tanz führen meist 
Ui ihrer heutigen Form nur neue Spannung des 
Körpers und schlechtes Atmen herbei.

Das beste Mittel gegen diese Schällen des zivili- 
8,erten Lebens ist vernünftiges Atmen. Sein 
Zweck: Füllung der Lungen mit frischer Luft, 
Herauspressen der verbrauchten. Beim Einatmen 
8°11 Raum geschaffen werden: Der Brustkorb wird 
Behoben, das Zwerchfell gesenkt und der Bauch 
yorgewölbt. Es soll kurz und schnell geschehen, 
Jedoch nicht zu tief. Das Ausatmen soll die Rest- 
hift aus den Lungen, zugleich die Bauch- 
etngeweide gegen Bauchhinterwand und Zwerch- 
Kdl pressen, wodurch diese besonders vorteilhaft 
•Kassiert werden. Es soll langsam, aber sehr 
gründlich geschehen.

Die üblichen Fehler beim Atmen 
smd: Es wird zu flach geatmet, der Bauch ist un­
beteiligt. Es wird zu viel Wert auf das Einatmen 
gelegt, das A u s at m e n wird besonders v er ■ 
n a c h 1 ä s s i g t. Falls die Bauchmuskulatur be- 
•eiligt ist, wird sie meist falsch angewendet, indem 
<las Einziehen des Bauches bei der Ausatmung 
unterhalb der Rippen beginnt und so die Därme 
••ach unten preßt. Das Einziehen soll vielmehr 
"Uten am Schambein beginnen und dann nach oben

gesund / Von Ragnar Berg
fortschreiten bei gleichzeitiger Senkung des Brust­
korbes.

Zur richtigen Durchführung dieser Atmung 
wird für die meisten Menschen ein vorhergehen­
des Training der Bauchmuskulatur 
notwendig sein. Dazu legt man sich am besten mit 
gelösten Kleidern auf eine Chaiselongue und übt 
nun bei gesenktem Brustkorb das rasche Vorwöl­
ben des Bauches und das gründliche, langsame 
Wiedereinziehen, das immer von unten her be­
ginnen muß. Nach einiger Zeit vereinigt man das 
Vorwölben mit der Einatmung, das Einziehen mit 
gründlicher Ausatmung. Beim Einziehen kann 
man mit den Händen nachhelfen, die man erst auf 
den unteren Bauch legt, später auf die Flanken 
drückt. Später übt man im Sitzen, im Stehen, 
schließlich zusammen mit anderen Bewegungen. 
Man hebt z. B. die Hände beim Einatmen rasch 
über den Kopf, senkt sie langsam beim Ausatmen 
nach vorn und unten und schlägt sie zum Schluß 
kreuzweise über dein Leib zusammen, wobei die 
Unterarme einen Druck auf den Leib ausüben sol­
len. Eine gute Uebung ist das Rumpfbeugen aus 
liegender Stellung, wobei die Füße unter einen 
Schrank oder dgl. gestützt werden und der Rücken 
gerade ausgestreckt liegt. Das langsame Auf rich­
ten des gestreckten Oberkörpers geschieht beim 
Ausatmen; die Hände faltet man unter dem Ge­
nick oder streckt sie über den Kopf. Das Nieder­
legen beim Einatmen soll schnell, aber nicht 
schlapp geschehen! Anfangs wird man die Hände 
zum Stützen beim Aufrichten brauchen, bei ge­
nügender Uebung muß es frei geschehen.

Bei Herzschwäche und Nierenerkrankungen 
muß man vorsichtig sein, man übt dann nur im 
Liegen und läßt anstrengende Bewegungen weg.

Man übe zu regelmäßigen Zeiten: früh vor dem 
Aufstehen, einige Zeit nach dem Mittagessen oder 
-schlaf und vor dem Einschlafen am Abend. Aber 
auch sonst sollte man im Laufe des Tages bei je­
der Gelegenheit einige tiefe Ausatmungen vor- 
nehmep. Bei regelmäßiger Durchführung der 
Atemübungen wird schließlich auch das gewöhn­
liche Atmen vertieft und verbessert.
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Beeinfluffen pflanzliche Sexualhormone den tierifchen Organismus?
Von ERNST MAAG

Es ist bekannt, daß einzelne der in den Drüsen 

des tierischen Körpers erzeugten Horinone auch 
in der Pflanzenwelt Vorkommen. Ob diese aber im 
Körperhaushalt der Pflanze auch die entspre­
chende Rolle von Hormonen spielen, ob also bei­
spielsweise das Insulin in der Pflanze ebenfalls 
irgendwelche Beziehungen zum Zuckerstoffwech­
sel hat, scheint bis jetzt ziemlich außerhalb der 
Forschung zu liegen.

Bringen auch die Pflanzen geschlechtsspezi­
fische Stoffe in ihren Sexualorganen wie die Tiere 
hervor, und ferner haben diese Stoffe ihre spezi­
fischen Wirkungen auch im Tierkörper, — das ist 
die Frage, deren Untersuchung und Beantwortung 
hier angeregt werden möchte.

Der erste Teil der oben aufgeworfenen Frage 
scheint bereits bis zu einem gewissen Grade von 
der Forschung in bejahendem Sinne beantwortet 
zu sein. Zu deren zweitem Teil aber liegt ein 
von der Natur selbst seit unvordenklichen 
Zeiten in allergrößtem Maß stab und 
m i t eigenartigem Erfolg durch geführ­
tes Tierexperiment vor:

Nämlich im B i e n e n s t a a t. Meine Frage 
lautet: Welche Beziehungen bestehen zwischen 
der verschiedenartigen Nahrung im Bienen­
staat u n d dem merkwürdigen geschlecht­
lichen Verhalten seiner Glieder?

Wenn es überhaupt pflanzliche Geschlechts- 
hormone gibt, so ist es einleuchtend, daß gerade 
die Bienen, die mit den Pflanzen im allgemeinen 
nur zur Zeit ihrer höchsten Stexualtätigkeit und 
dann gerade mit ihren Sexualorganen zu tun 
haben, auch mit deren Geschlechtshormonen in 
innigste Berührung kommen und sich darum 
bei ihnen am ehesten deren Wirkungen zeigen 
müßten. —

Drei Nahrungsmittel sind cs, die die Bienen 
zum Leben benötigen: Nektar, Pollen und 
Wasser. Für unsere Ueberlegungen kommt nur 
der Pollen, das männliche Prinzip in der Pflanze 
in Frage.

Ist es da nicht in höchstem Maße merkwürdig, 
daß gerade die Arbeitsbienen — sowohl in 
der Larvenform als auch später vorwiegend 
mit Pollen gefüttert werden, die beiden Ge­
schlechtsformen, Königin und Drohne, 
aber niemals Pollen, wenigstens nicht in un­
verdauter Form, bekommen? Wohl ist die Kost 
aller Bienenbrut bis zum vierten Tag die gleiche, 
aber von da an tritt eine strenge Auslese ein, und 
während die Arbeitsbienenlarven in ihrem Nah­
rungsbrei den Pollen in verhältnismäßig unverän­
derter Form erhalten, bekommt die Königin­
nen 1 a r v e eine von den jungen Arbeitsbienen 
völlig vorverdaute Königinnennahrung, und auch 
später nimmt sie nie, im Gegensatz zu den Arbei­
terinnen, Pollen, sondern nur Honig zu sich und er­
hält als Zusatz wieder die von den Arbeiterinnen 

erzeugte Königinnennahrung. Ebensowenig neh­
men die Drohnen später Pollen zu sich.

Soll aber in weisellosen Zeiten e i n e A r b e i- 
terinnenlarve zur Königin heran ge­
zogen werden, so wird ihr ganz entspre­
chend die Pollen kost entzogen und sie 
erhält pollenlose Königinnenkost.

Sieht das alles nicht so aus, als ob die 
ständige Aufnahme des Pollens, dieses Trägers 
männlicher Qualitäten, f ii r d i e Verkümme­
rung der Geschlechtsorgane der Ar­
beiterinnen verantwortlich zu 
machen wäre, dadurch, daß der männliche Stoff 
den etwa während der Arbeiterinnenentwicklung 
entstehenden weiblichen Sexualstoff neutralisiert 
und so die Entwicklung der weiblichen Sexual­
organe hemmt und in der bekannten Kampfeslust 
der Arbeiterinnen, diesen sogar so etwas 
wie männliche Züge verleiht ?

Ist es ferner nicht merkwürdig, daß die Köni­
gin verschiedene Nahrung erhält, je 
nachdem sie gerade unbefruchtete Drohnenbrut 
oder Arbeiterinnenbrut legt? Dabei soll es so sein, 
daß sie beim Legen der befruchteten Arbeiterin­
nenbrut die gewöhnliche Königinnennahrung auf­
nimmt, während unbefruchtete Drohneneier ge­
legt werden, solange die Königin von den Arbei­
terinnen mit nur halb verdautem Pollen gefüttert 
wird.

Nun könnte man vielleicht einwenden, die Er­
nährung der Männer des Bienenstaates, der 
Drohnen, mit pollenloser Kost stehe in einem 
gewissen Gegensatz zu den bisherigen Ausführun­
gen, die eher zu dem Schluß führen müßten, daß 
gerade die Drohnen nun mit Pollen gefüttert wer­
den müßten. —

Dieser Einwand hat aber, wie mir scheint, keine 
Berechtigung. Werden doch auch in der Medizin, 
aus guten Gründen, Hormone nur zu Heilzwecken, 
also dort verabreicht, wo die entsprechenden Drü­
sen erkrankt und funktionsunfähig geworden sind, 
während überschüssige Hormonzufuhr bei gesun­
den Drüsen geradezu zu deren Degeneration oder 
zu Vergiftungserscheinungen führen kann. — Es 
liegt aber zweifellos nicht im Interesse des Bicnen- 
staates, die Drohnen durch Ueberfütterung mit 
dem männlichen Pollen der Degeneration ihrer 
Geschlechtsdrüsen auszusetzen. Ebenso wenig wäre 
es nützlich, falls Pollenfütterung eine solche Wir­
kung haben sollte, die Männchen in einem Staat, 
wo ihnen eine solch untergeordnete Bedeutung zu* 
kommt, wie im Bienenstaat, geschlechtlich zu über­
reizen.

Offenbart sich hier vielleicht ein Zusammen­
hang, dahin, daß alle die Merkwürdigkeiten des 
Bienenstaates gerade auf seiner Anpassung an da8 
Sexualleben der Blütenpflanzen beruhen und viel­
leicht dadurch überhaupt erst möglich werden?
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Aufteilung der Luft unter den 
■Nachdem 1928 der Aufbau der natio­

nalen Flugnetze im allgemeinen beendet 
war, brachte das Jahr 1929 den Kampf um 
die großen Weltflugstrecken zum 
Ausbruch. Alle auf Weltfluggeltung angewiesenen 
Nationen sind mit großen Plänen und Unterneh­
mungen an die Oeffentlichkeit getreten. Wo die 
Pläne noch nicht voll in die Praxis umgesetzt wer­
den konnten, da geschah die Flucht in die Oeffent­
lichkeit durch einzelne Postflüge usw., um die un­
zufriedenen Stimmen im eigenen Lande zum 
Schweigen zu bringen oder um das Recht der Prio­
rität zu erringen. Unter diesen beiden Gesichts­
punkten müssen manche, Unternehmungen des letz­
ten Jahres gewertet werden, wenn man ihre wahre 
Bedeutung erkennen will.

Das erste große Ereignis des vergangenen Jah­
res war die Inbetriebnahme der britischen Reichs­
strecke London—Karachi. Damit hat England 
den Wettstreit um die südöstliche Fernlinie gegen­
über Frankreich vorerst gewonnen. Zwar ist die 
französische Ostlinie auch schon bis Beyruth ge­
diehen, aber sic hat vorläufig nur militärische Be­
deutung. Dagegen überwindet die englische 
Reichslinie 8250 km in 1\z Tagen und gewinnt 
Jetzt auch noch an Bedeutung durch die am 1. Ja­
nuar 1930 erfolgte Eröffnung der weiteren Etappe 
Karachi—Delhi. Es soll auch bald die Strecke 
Delhi—Kalkutta—Rangoon folgen, um sie n a c h 
Australien fortzusetzen, während französi- 
scherseits jetzt schon die Verbindung Rangoon— 
Bangkok—Hanoi besteht.

Doch ist dies nicht die einzige Reichslinie der 
Imperial Airways. In Afrika ist durch die 
Tochtergesellschaft „Imperial Airways Africa Ltd.“ 
die Linie Kairo — Tanganyika — Kapstadt 
’m Entstehen. Der Zubringerdienst zwischen den 
Städten der Union von Südafrika ist bereits durch 
die „Union Airways Ltd.“ in Durban aufgenommen 
wordcn. Auch der englischen Afrikalinie versucht 
Frankreich Konkurrenz zu machen, wie 
es durch wohlgelungene Postflüge Paris — 
Kongo — Madagaskar bewiesen hat. Es ist 
aber zu erwarten, daß England auch hier vermöge 
Seines zusammenhängenden Landkomplexes die 
Vorhand gewinnt. Für Deutschland ist von 
größter Bedeutung gewesen, daß seit 1. November 
1929 die Indienstrecke nicht mehr über Genua, 
sondern über Süddeutschland und den Balkan ge- 
führt wird.

Deutschland hat hierdurch einen Ersatz dafür 
bekommen, daß die deutsche nordöstliche Fernver­
bindung Sibirien — Chin a noch nicht ent­
stehen kann. Einerseits die Finanzlage, anderer­
seits die russischen Verhältnisse haben die weite- 
ren Vorbereitungen bisher verhindert. Ein dauern- 
oer Schaden wird voraussichtlich nicht dadurch 
entstehen können, denn eine t r a n s a s i a t i s c b e 
Luftlinie wird stets in Deutschland 
mren Ausgang nehmen müssen. Deshalb ist auch 
* ie von Rußland bereits in Betrieb genommene

Großmächten / Von K. A. Eggert
Teilstrecke entlang der sibirischen Bahn ohne 
internationale Bedeutung geblieben. Wie sehr im 
übrigen die Beschränkung der Mittel der Deut­
schen Lufthansa dem europäischen Streckennetz 
geschadet hat, ist bekannt. Den Plan eines S ii d - 
a m erika Verkehrs hat die Deutsche Luft­
hansa vorerst teilweise ausführen können. Sie be­
treibt die europäische Teilstrecke in Verbindung 
mit der spanischen „Classa“; die südamerikanische 
Festlandstrecke wird größtenteils schon von 
dem ihr nahestehenden Kondor Syndikat beflogen. 
Die Initiative auf dieser Strecke hat jetzt die 
Deutsche Reichspost ergriffen, wie die Flüge des 
Postflugzeuges Arado 1V zeigen. Ferner wurde im 
April zwischen Spanien und Deutschland ein Ab­
kommen getroffen, wonach die Deutsche Luft­
hansa die Konzession zum Durchflug durch Spa­
nien bis zu den Kanarischen Inseln einschließlich 
erhielt. Dort übernimmt der Dampfer die südame­
rikanische Post und gibt sie bei der dem südame­
rikanischen Festland vorgelagerten Insel Fernando 
Noronha wieder an ein Flugzeug zur Weiterbeför­
derung ab. Auf diese Weise versandte Post von 
z. B. Berlin nach Brasilien ist 7% Tage unterwegs, 
während sie, mit dem Dampfer befördert, 18 Tage 
braucht.

Auch nach Konstantinopel ist das 
Postflugzeug Arado für die Reichspost öfters 
geflogen. Als vorläufiges Ergebnis ist ein 
mit der Türkei geschlossener P o s t b e - 
förderungsvertrag zu nennen und die für 
1930 geplanten Strecken Berlin — Wien — 
Belgrad und Glciwitz—Belgrad—Sofia, wobei in 
Gleiwitz und Sofia Anschluß an die Nachtzüge 
nach Berlin bzw. Konstantinopel hcrgestellt wird.

Im sonstigen europäischen Luftverkehr ist als 
wichtig noch zu berichten, daß Polen seine iso­
lierte Stellung aufgegeben und mit Deutsch­
land ein Abkomme n getroffen hat, so daß 
1930 der Verkehr eröffnet wird.

England hat seinen inneren Verkehr ausgebaut, 
und auch in Irland ist eine Luftlinie in Betrieb ge­
nommen worden. Neben den bereits oben geschil­
derten großen Unternehmungen der Imperial Air­
ways sind im Jahre 1929 in London die ersten Ver­
handlungen über eine Flugstrecke L o n d o n — 
Island — Grönland — Kana da geführt 
worden. Ein Projekt, das sich den anderen eng­
lischen Unternehmungen würdig an die Seite stellt.

Dem gegenüber hat Frankreich nach 
Südamerika noch keinen reinen Flugverkehr 
eröffnen können. Die Post wird von Dakar bis 
zum amerikanischen Festlande mit Schnelldamp­
fern befördert. Auf dem Festlande wird sie mit 
Flugzeugen der „Aeropostale“ bis Buenos Aires 
und seit kurzem auch nach Abschluß eines Post­
vertrages mit Chile bis Santiago de Chile gebracht. 
Im übrigen liegt das Schwergewicht des französi­
schen Luftverkehrs auf den Kanalstrecken nach 
London und den Linien nach Nordafrika.
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In Nordafrika hat auch Italien durch Er­
öffnung einer Linie nach Tripolis seinen 
Willen nach Luftgeltung gezeigt. Italien hat cs 
verstanden, sich luftpolitisch zwischen die beiden 
Becken des Mittelmeeres zu stellen. Seine Linien 
reichen von Konstantinopel bis Barcelona. Und 
nachdem England seine Indienlinie nicht mehr 
über Genua leitet, und Italien mit Frankreich ein 
Luftverkehrsabkommen getroffen hat, ist Ita­
lien der tatsächliche Beherrscher der 
H a n <1 e 1 s 1 u f t f a h r t des Mittelmeeres.

In Afrika ist außer dem bereits erwähnten Be­
triebe der Union der ausgedehnte Verkehr der 
„Sabena“ im belgischen Kongo zu nennen. 
Ihr Streckennetz bedeckt 4000 km. Die Pläne 
einer Verbindung mit dem Mutterlande harren 
der Finanzierung.

In Asien sind auch 1929 einige neue Linien 
der Sowjet Union eröffnet worden. Ihnen 
kommt aber hauptsächlich militärische und poli­
tische Bedeutung zu. In Persien hat der „Jun­
kersluftverkehr Persien“ die wirtschaftlich sehr 
bedeutsame Strecke Teheran-—Bagdad in Betrieb 
genommen. In China hat amerikanisches Kapi­
tal Fuß gefaßt. Die „American Aviation Explora­
tion Inc.“ betreibt die 1950 km lange Strecke 
Shanghai—Hankau. Die Japanischen In­
seln verbindet die „Nippon Koku Yuso Ko- 
hushiki Kaisha“ untereinander und mit Shanghai 
und Dairen.

In Australien ist die transkontinentale 
Strecke Perth—Adelaide in Betrieb genommen 
worden. Das bedeutet fiir die europäische Post 
eine ganz bedeutende Beschleunigung.

Der ganze amerikanische Konti- 
u e n t steht u n t e r dem Einfluß der V e r ei­
nig t e n S t a a t e n , mit Ausnahme einer kleinen 
französischen und deutschen Einflußsphäre in 
'Südamerika. Die Volkswirtschaft der Vereinigten 
Staaten hat in den letzten 3 Jahren fiir Luftver­
kehr jede verlangte Summe zur Verfügung ge­
stellt. Das natürliche Ergebnis war, daß, nachdem 
die Verkehrsbedürfnisse des Inlandes gedeckt 
waren, das Kapital sich den Auslandsunternehmen 
zuwandte und besonders in Südamerika einen er­
bitterten Kampf uni die Luftherrschaft entfachte.

Die Vereinigten Staaten sind von einem Netz 
von Fluglinien überzogen, das eines Aushaues 
kaum mehr fähig ist. Die große transkontinentale 
Strecke wird auf mehreren Linien mit Post- im 
Tag- und Nachtverkehr beflogen, während fiir 
Passagiere g e m i s c b t e r Flug- und Eisen- 
bahn verkeil r eingerichtet ist. Die Kapital­
kraft des Landes äußert sich insbesondere in der 
Einrichtung von N a c h t f 1 u g s t r e c k e n. Es 
sind bereits Tausende von Kilometer befeuert 
worden. Während in Europa bisher nur die Strek- 
ken London—Ostende—Brüssel, Hannover—Ber­
lin—Königsberg und Berlin—Halle mit Leucht­
feuern versehen sind.

Die Betriebsergebnisse der a m e r i - 
Iranischen Luftfahrt übersteigen die 
aller anderen Länder bei weitem, nur 

in der Personenbeförderung steht 
Deutschland noch an der Spitze. Im 
Jahre 1929 wurden im fahrplanmäßigen Luftver­
kehr der Vereinigten Staaten 85 000 Personen und 
4 000 000 kg Post befördert. Zurückgclegt wurden 
hierbei 25 444 000 km (täglich 139 291 km). Die 
Kilometerleistung im nicht fahrplanmäßigen Be­
darfsverkehr wird auf 201 125 000 km geschätzt.

Nach K a n a d a wurden 1929 sieben Fluglinien 
betrieben, die unter dem Einfluß der Prohibition 
eine große Frequenz hatten. Ebenso zwei Linien 
nach Mexiko.

Drei Linien, die sich in den Händen der „New 
York, Rio and Buenos Aires Line Inc.“ und der 
„Pan American—Grace Airways“ befinden, ver­
binden New York mit S ü d a in e r i k a. Ueber 
Mexiko und Nicaragua geht die eine Linie nach 
Panama, während eine zweite über Florida, Cuba 
und Yucatan ebenfalls nach Panama führt. Von 
Panama geht die Strecke über Equador—Peru 
nach Santiago de Chile weiter. Von dort ist die 
Verbindung nach Buenos Aires für Postverkehr 
am 16. Juli 1923 eröffnet worden. Eine dritte 
Linie nach Südamerika ist seit dem 1. Januar 1930 
über Cuba—Port of Spain—Rio de Janeiro nach 
Buenos Aires im Betrieb. Es ist somit ganz Süd- 
a m e r i k a trotz lebhaftesten Widerstandes der 
einzelnen Staaten in die Hände d e r U. S. A. 
gelangt. Der Widerstand der lateinamerikani­
schen Staaten hat dieselben zu Postverträgen mit 
Frankreich veranlaßt. Daher ist Frankreich in Ar­
gentinien, Brasilien und Chile der Gegenspieler 
der nordamerikanischen Unternehmungen gewor­
den. Außerdem stehen in Brasilien zwei Unter­
nehmungen, die „Varig“ und das „Kondor Syndi­
kat“, unter deutschem Einfluß. Auch der „Aero 
Lloyd Boliviano“ und die „Scadta“ in Columbien 
stehen deutschem Kapital nahe. Diese beiden Be­
triebe sind fiir Südamerika vorbildlich geworden, 
sie arbeiten ohne jede Subvention. Die „Scadta 
hat durch Verträge ihren Betrieb auf Equador und 
Peru und neuestens auch auf Panama ausdehnen 
können.

Dieses Jahr wird voraussichtlich die Entschei­
dung des Kampfes um die Vorherrschaft in 
Südamerika noch nicht bringen, denn das ameri­
kanische Kapital wird den Entscheidungskampf 
gegen Frankreich und die Einzelstaaten erst dann 
aufnehmen, wenn der Verkehrsbedarf Südameri­
kas so groß ist, daß er einen Gewinn abwerfen 
kann. Heute dürfte das außer in Bolivien und in 
Kolumbien noch nicht der Fall sein, und in diesen 
beiden Staaten befindet sich der Luftverkehr in 
festen Händen.

Das amerikanische Kapital plant noch für dies 
Jahr die U e b e r b r ü c k u n g des Still en 
Ozeans über Ha wai nach den Phi­
lippinen durch eine Postlinie und wird vor­
aussichtlich auch an einer transatlantischen 
Linie über <1 i e Bermudas und Azo­
ren arbeiten. Deutscherseits dienten einige 1 o8t" 
fliige des „Graf Zeppelin“ nach Südamerika dein 
Weltluftverkehr.
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Wie ersichtlich, wird die luftpolitische Auftei­
lung der Erde noch schwere Kämpfe kosten. Auf 
der einen Seite wird voraussichtlich das Kapital 
der Vereinigten Staaten stehen, während auf der 
anderen Seite nationalistische Interessen und das 
Bestreben, die Kolonie durch Luftlinien an das 

Mutterland zu fesseln, die Beweggründe für die 
Fortsetzung der heutigen Subventionspolitik sein 
werden. Hoffentlich wirken die Faktoren in gutem 
Sinne zusammen, so daß jedes Volk den ihm kraft 
Macht und Intelligenz zustehenden Teil des Welt­
luftverkehrs erhält.

Koche mit Sand! Neuartiger elektrischer Speicherherd. / Von Dipl.-Ing. A. Lion
Ein eigenartiger Kochherd ist von einem 

Schweizer Ingenieur gebaut worden. Er unter­
scheidet sich dadurch von allen bisherigen Kon­
struktionen, daß die elektrisch erzeugte Wärme 
in einem großen Behälter mit Sand gespeichert 
wird. Wärmespeicherung vermindert die Kosten 
und ermöglicht ferner dadurch, daß der Strom­
verbrauch in für die Werke günstigere Tageszei­
ten außerhalb der Spitzenbelastung verlegt wer­
den kann, günstigere Tarife, also weitere Ver­
billigung, die allein heute den elektrischen Herd 
konkurrenzfähig machen kann. Der Speicher­
herd (Fig. 2) arbeitet nach dem in Fig. 1 darge­
stellten Schema

Ein Ventilator drückt die Luft durch 
den S p e i c h e r s a n d, der durch einen elektri­
schen Heizkörper erhitzt wird. Die erwärmte 
Luft strömt dann zu den beiden vorderen 
Kochplatten, bzw. dem Bratofen, und dar­
auf zu der, im Schema fortgelassenen, hinteren 
Kochplatte, die zum Fortkochen dient. D i e 
letzten Beste der erzeugten Wärme werden 
dann im Warmwasserbereiter ver­
wertet, worauf die Luft dem Ventilator wieder 
zugeführt wird. Die Zuleitung oder Sperrung der 

7 = Heißluftleitung,
= Regulierklappen,
~ Bratofen,
= Kochplatten,

D = Abluftkanal,

12 = Heißwasserbereiter,
13 = Warniluftheizkörper,
14 = Kaltwasserzuleitung,
15 = Warniwasserauslauf, 
16 “ Ansaugstutzen.

Warmluft erfolgt durch Ventile vor den Koch­
platten und dem Bratofen.

Die Herdplatte ist 63 cm tief und, mit dem 
Bratofen, 103 cm breit; die Kochplatten haben je 
22 cm Durchmesser. Die Fortkochplatte kann 
nur benutzt werden, wenn eine der vorderen 
Kochplatten oder der Bratofen in Betrieb ist; 
wird sie ausgeschaltet, so strömt die Warmluft 
unmittelbar zum Warmwasserbehälter und erhöht 
die Warmwassererzeugung; die Kochplatten be­
stehen aus einer nicht rostenden Leichtmetall- 
Legierung. Der Backofen, 32X24X45 cm, ist 
über ^der Herdplatte angeordnet. Ober- und 
Unterhitze sind getrennt regelbar. Der Warm­
wasserbereiter hat die Leistungsfähigkeit eines 
elektrischen 30-Liter-Heißwasserspeichers. Das 
Gebrauchswasser befindet sich in einem kleinen 
Boiler, der nicht unmittelbar, sondern über ein 
Wasserbad erhitzt wird, um die Kesselstein-Ab­
lagerung zu vermindern. Das Warmwasser hat 
während der Kochzeiten eine günstige Gebrauchs­
temperatur von 50 bis 70”. Der Wasserstand im 
Warmwasserbereiter ist von außen kontrollierbar. 
Die Warmwasserentnahme erfolgt vorn am Herd, 
wobei ein in der Höhe verstellbares Tropfgefäß 
als Stütze für die zu füllenden Gefäße dient. Was­
serbad und Boiler bestehen aus feuerverzinktem 
Kupfer.

Der Ventilator, der für den Luftumlauf sorgt,
Fig. 1. Schema und Fig. 2 (rechts) 
Ansicht des Sandspeicherherdes.

1 = Speicherkern.
2 — Speichersand,
3 = Druckraum,
4 = Ventilator,
5 — Druckluftleitung,
6 = Elektr. Heizkörper,
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wird von einem mit Kugellagern ausgerüsteten, 
direkt mit ihm gekuppelten Elektromotor betrie­
ben. Der Heizstrom-Verbrauch beträgt normal 460 
bis 480 Watt. Ein vorn am Herd befindlicher Um­
schalter ermöglicht die Einstellung höherer Behei­
zungsstufen bis zu etwa 640 Watt. Die Regulie­
rung der Wärmezufuhr zu den Kochstellen ist 
stufenlos, von Null bis zur höchsten Kochleistung, 
so daß stets eine gute Ausnutzung der erzeugten 
Wärme möglich ist. Der Kochstellen-Betrieb un­
terscheidet sich in keiner Weise von dem auf nor­
malen Gas- oder Elektroherden, auch nicht, was

das zu verwendende Geschirr betrifft. Am besten 
geeignet sind Aluminium-Geschirre mit dicken, 
ebenen Böden.

Der Herd reicht für 6 bis 8 Personen aus, 
kann aber nach Einschalten höherer Beheizungs­
stufen dauernd oder vorübergehend auch für mehr 
Personen verwendet werden. Der Sandspeicher 
liefert also die gesamte Wärme zum Kochen, 
Backen, Braten und Warmwasserbereiten im 
Haushalt. Die elektrische Stromversorgung kann 
über jede, mit 6 Ampere gesicherte Steckdose 
erfolgen.

Der Schwimmschreiber (Natograph)
enn ein Schwimmer kraulend durch das Was- manche Schwimmer heute nach einer

scr gleitet, so erscheint uns die Fortbewe­
gung völlig gleichmäßig, während sich
beim B r u s t s c h w i in m e n der Körper 
ruckweise durch das Wasser schiebt. Das 
Durchziehen der Arme, das Zusammenschlagen 
der Beine verursachen beide einen raschen Vor­
trieb, während die Bewegung beim Anziehen der

günstigen Arm- und Beinbewegung, die 
dann eine Kombination von höchster

möglichst 
zusammen 
Vortriebs-

Gliedmaßen deutlich verlangsamt wird. Sollten

stärke gäben; andere dagegen hoffen, das gleiche 
Ziel durch einfache Verbesserungen an den 
heute bekannten Schwimmarten zu erreichen. 
Für beide Zwecke ist aber zunächst eine genaue 
Analyse der bis jetzt benützten Stils* bis in ihre

ähnliche Phasen rascherer und lang­
samerer Fortbewegung nicht auch 
beim Kriechstoß miteinander ab- 
w.echseln, wenn wir sie auch im all­
gemeinen nicht wahrnehmen? Auch

ä b
m rn tti nt tw m m
i_n_rT_n. TTLnrinjirL

—।__ ।___ ।___ ।_____।____ ।___ ।___ ।___ ।___ i—
123 4 56769 10

________Zeit in fünftel Sekunden________
Fig. 1. Aufzeichnung des Natographen.

in = einzelne Rucke bei der Vorwärtsbewe­
gung, aus denen hervorgeht, daß der Schwim­
mer b doppelt so rasch geschwommen ist als 

der Schwimmer a.

Teilbewegungen hinein

Fig. 2. Brustschwimmen.
Das Bild zeigt deutlich, wie verschie­
den die Schwimmgeschwindigkeit in den 
einzelnen Phasen bei dieser Technik ist.

unerläßlich. Zu diesem 
Zweck hat Dr. Peter V. 
Karpovich, Profes­
sor der Physiologie am 
Springfield College, Mas­
sachusetts, einen Apparat 
ersonnen, der den Vor­
triebswert der Einzel­
bewegungen registriert, 
und den er deshalb Nato­
graph, also S c h w i m m - 
Schreiber, nennt. Er 
berichtet darüber in 
„Scientific American“.

Auf einer berußten

Fig. 3. Natogramm.
Die obere Kurve entsteht dadurch, daß der Untersucher beim Brust­
schwimmen z. B„ jedesmal, wenn der Schwimmer die Arme nach vorn 

stößt, durch einen Knopf die Schreibvorrichtung betätigt.
Mittlere Kurve = Entfernung; untere Kurve = Zeit in fünftel Sekunden.

Trommel wird in der üb­
lichen Weise durch ein Uhrwerk die 
Zeit in 1/B Sekunden notiert. Ein zwei­
ter Stift zeichnet jeweils die zurück­
gelegten Strecken auf. Zu diesem 
Zweck ist eine Leine auf einer Trom­
mel von bekanntem Umfang aufge­
wickelt. Das Ende der Leine führt zu 
dem untersuchten Schwimmer. Bei sei-
ner Vorwärtsbewegung setzt die
Trommel in Bewegung; ein selbsttäti­
ges Weiterdrehen der Trommel nach 
dem Ruck wird dadurch verhindert, daß

bei dieser Schwimmart wechseln ja Momente höch­
ster Aktivität der Gliedmaßen mit solchen ver­
minderter Tätigkeit ab. Das Schwimmen ist zwar 
eine sehr alte Leibesübung, doch erst in den letz­
ten Jahren hat man begonnen, die einzelnen Be­

die Trommel schwach abgebremst ist, 
also nur auf unmittelbaren Zug hin rotiert. Auf

wegungen genauer zu analysieren und daraus
Schlüsse zu ziehen, welche Schwimmart bei ge­
ringster Arbeit am meisten fördert*). So suchen

*) Vgl. „Energieersparnis beim Schwimmen“, „Um­
schau“ 1927, S. 523.

ihrer Achse sitzt ein Zahnrad mit 6 Zähnen, die 
in ein Näpfchen mit Quecksilber eintauchen 
können. Dadurch wird ein Kontakt geschlossen, 
der auf der oben erwähnten berußten Trommel 
über der Zeitkurve registriert wird. Der Abstand 
der Zähne des Zahnrades ist so bemessen, daß 
von Kontakt zu Kontakt gerade 10 cm Seil ab­
laufen müssen.

Die Aufzeichnung des Natographen zeigt bei
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„m“ die einzelnen Rucke, 
darunter die Zeit, an. Es 
ist deutlich zu erkennen, 
daß der Schwimmer ein­
mal (hei a) langsam, ein 
anderes Mal (hei b) dop­
pelt so rasch gcschwom- 
inen ist.

Soll die Wirkungsweise 
irgendeines Gliedes, bei­
spielsweise die Förde­
rung durch den Arm- 
schlag, untersucht wer­
den, so hat Karpovich an 
der berußten Trommel 
noch einen dritten 
Schreibhebel angebracht, 
der durch Druck auf 
einen elektrischen Kon­
takt von dem Versuchs- 
leiter betätigt wird, in 
dem erwähnten Bei­
spiel also immer dann, 
Wenn der Schwimmer 
den Armschlag ausführt. 
Die Apparatur ist also 

Fig. 4. Der Natograph am Rande des Schwimmbeckens.

un ganzen recht einfach. Die Leine wird dem 
Schwimmer am Gürtel befestigt, außer beim 
Kraulen. Um bei dem Kriechstoß ein Verwickeln 
’ler Leine um die Beine zu verhindern, führt 
•Bese dabei zu einem leichten Dreifuß, dessen eines 
Bein der Schwimmer trägt, während die beiden 
•nderen von schwimmenden Gummibällen getra­
gen werden.

Das nächste Natogramm (Fig. 2) gibt das 
Brustschwimmen eines guten Schwimmers von 
den Philippinen wieder. Deutlich sind die ver- 
schiedenen Geschwindigkeiten der einzelnen Pha- 
Sen dieser Schwimmart zu erkennen. Beim An- 
ziehen der Arme und Beine ist der Vortrieb am

Ug. 5. Die Schreibtrommel des Natographen.

geringsten, nur 2 0 cm 
in der Sekunde. In 
dieser Phase wird nicht 
nur keine Fortbewegung 
geleistet, es ist außerdem 
der Reibungswiderstand, 
bedingt durch die eigen­
artige Körpcrzusammen- 
ballung, am größten. 
Beim D u r c h z i e h e n 
der Arme werden da­
gegen 1,5 m in der Se­

kunde zuriickgelcgt;
während des Z u s a m- 
m e n s c h 1 a g e ns der 
Beine 1,2 m. Beim 
Auslaufenlassen aus dem 
Beinschlag fällt die Ge­
schwindigkeit auf 45 cm. 
Berücksichtigt man alle 
Tatsachen, so zeigt sich, 
daß bei einem guten 
Schwimmer der Vortrieb 
durch den Beinschlag 
wirksamer ist als der 
durch den Armzug. Bei 

schlechten Schwimmern kann das Verhältnis um­
gekehrt sein. Diese strengen also mit anderen 
Worten ihre Arme auf Kosten der faulen Beine 
zu sehr au.

Die beiden Kurven unseres Bildes Fig. 7 
stammen von einem K r a u 1 s c h w i m in e r. Die 
untere wurde bei langsamem Kraulschlag attfge- 
zeichnet und zeigt verhältnismäßig große Schwan­
kungen zwischen den Einzelgcschwindigkeiten. 
Die Höhepunkte wurden im Armschlag erzeugt.

Fig. 6. Das freie Ende der auf eine Trommel gewickelten 
Leine wird dein Schwimmer um die Brust gelegt.

Beim Schwimmen wird die Trommel in Umdrehung versetzt 
und betätigt die Schrcibvorrichtung des Natographen.
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Fig. 7. Kruulen.
Oben schnelles, unten langsames Kraulen.

Fig. 8. Rückenschwimmen.
Die Kurve hat Aehnlichkcit mit derjenigen 
vom langsamen Kraulen wegen der unwirk« 

samen Armbewegung.

anderen Ueberlegung an. 
Wenn man seinen Motor 
schonen will, wechselt man 
im Auto nicht ständig 
die Gänge, <1. h. die Ge­
schwindigkeit. Man kann 
annehmen, daß es auch 
für den menschlichen Or­
ganismus zuträglicher ist, 
eine gleichförmige Ge­
schwindigkeit innezuhal­
ten. Das würde aber auf 
das Kraulen hinweisen, 
dessen Kurve ohne starke 
Ausschläge verläuft. Beim

Die obere Kurve ist von dem gleichen Schwimmer 
bei raschem Schlag aufgezeichnet. Sie weist viel 
geringere Ausschläge auf, und die Höchst- u n d 
die Geringst - Geschwindigkeiten 
schwanken nur zwischen 1,5 und 1,2 in 
in der Sekunde. Die Dauer eines Zyklus, also etwa 
von Handschlag zu Handschlag, ist verringert, und 
die Zeit, in der beide Arme unter Wasser sind, ist 
etwas herabgesetzt. — Das Natogramm des 
K ii c k e n s c h w i m m e r s (Fig. 8) ähnelt natur­
gemäß dem des langsamen Kraulens. Auch hier ist 
der Arnivortrieb das wesentliche. Das Seiten- 
s c h w i m m c n dagegen (Fig. 9) hat mit dem 
Brustschwimmen viel Gemeinsames: Beinschlag als 
Hauptförderungsmittel, Gleiten, Armschlag, An­
bocken der Beine.

Mit Hilfe des Natographen war es möglich, den 
Energieaufwand für die einzelnen Phasen jeder 
Schwimmart unter Berücksichtigung des Wasser­
widerstandes bei den verschiedenen Körperhaltun­
gen zu ermitteln. Die Bilder regen noch zu einer

Brustschwimmen kann man wohl die gleiche Ge­
schwindigkeit erzielen wie beim Kraulen, aber 
nur für Bruchteile von Sekunden; dann kommt es 
beim Anwinkeln der Arme und Beine wieder zum 
Abbremsen der Fortbewegung. Es wird also Ener­
gie verbraucht, um einen erst selbst geschaffenen 
Widerstand zu überwinden. P. V. K.

Die neu entdeckte Totenstadt auf Lemnos / Deut^Ln a?^

Fig. 1. Totenurnen aus Gräbern der Nekropolis auf Lemnos.

Das italienische Archäo­

logische Institut zu Athen 
bat in drei Forschungs­
reisen unter Leitung von 
Prof. Alexander Della Seta 
auf der Insel Lemnos im 
griechischen Archipel um­
fangreiche Ausgrabungen 
vorgenommen, die erst vor 
wenig Wochen beendet 
wurden. Bei diesen Ar­
beiten wurde wohl <1 * e 
interessanteste der 
T o t e n s t ä d t e freige* 
legt, die in letzter Zeit auf 
griechischem Boden gefun­
den wurden; sie stammt 
von einer Bevölkerung 
nicht griechischer Basse, 
die sich in ihren Schriften 
des ältesten griechischen 
Alphabets bediente; ihre
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I >g- 2. Bestattungsurnen aut Bukaroi-Erde, wie man nie ähnlich in den etruskischen 
TotenNtüdlcn Italiens findet.

dem Ton der etruskischen 
„Bukaros“*) viel mehr 
Aehnlichkeit zeigen als 
mit dem schwärzlichen 
Ton derjenigen Vasen, die 
sich in den spätesten iny- 
keltischen Schichten z. B. 
hei Bhodos finden.

Bei den Grabarbeiten 
stieß man auch auf 
zahlreiche Bronze­
spangen; die meisten 
derselben haben einen 
mit zwei ring- oder ku­
gelförmigen Erhebungen 
verzierten Bogen, wie 
dies auch für die Funde 
in Kleinasien typisch ist.

Fig. 3. Tongcf äße aus Gräbern von Leninos.
Die beiden mittleren, mit geometrischen Verzierungen bemalten Keramiken fanden sich in Gräbern wohlhabender Per­
sonen. — Der kleine Krug aus Bukaros-Erde (ganz rechts) ist einem etruskischen Bukaros zum Verwechseln ähnlich.

*) Bukaros-Kerumik aus 
wohlriechender Siegelcrde.

Sprache seihst ist indessen noch u n b e k a n n t, 
«loch zeigt sie eine bemerkenswerte Aehnlichkeit 
,Mtt dem Etruskischen.

Die neu entdeckte Totenstadt ist den asiatischen 
I yrrhenern zuzuschreiben, die von Herodot, Thu- 
kydides und anderen alten Schriftstellern als die 
Ureinwohner der Insel genannt werden, und 
•He als die Vorläufer des Volkes gelten, welches 
Etrurien bevölkerte.

Noch auf dem letzten etruskischen Kongreß, 
der 1928 in Florenz stattfand, hat man sich über 
die Frage nach der Herkunft und der Sprache 
jenes Volkes vergeblich den Kopf zerbrochen. 
Nunmehr haben die Entdeckungen auf Leninos im 
Verein mit der Untersuchung einiger dort aufge- 
fundener Schriften eine neue Fährte erschlossen.

Prof. Della Seta nimmt an, daß die genannte 
lotenstadt etwa aus dem 9. bis 8. Jahrhundert vor 
Ehr. stammt. Die damals gebräuchliche Bestat­
tungsart war, wie auch in Etrurien, die der E i n - 
;l sc he ru n g. Die Ueberreste der verbrannten 
Leichen befanden sich in großen Urnen, welche 
teils kugelförmig sind, teils die Form eines beider- 
8c,tig abgestumpften Doppelkegels besitzen. Die 
etzteren sind den Totenurnen etruskischer Be- 
^räbnisstätten in Italien völlig gleich. Auch unter 
•len Keramiken finden sich solche, die mit

Fig. 4. Uebereinanderliegende Gräber aus zwei verschie­
denen Epochen.

Eine einfache (beschädigte) Totenurne aus Terrakotta aus 
einer Steingruft späterer Zeit, in der man von der Ein­

äscherung schon zur Erdbestattung iibergegangen war.
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Diese Kulturperiode fällt besonders durch ihren 
Reichtum an eisernen Waffen auf, 
unter denen sich aber weder Schwert noch Lanze 
finden, sondern nur Axt und sichelförmiges Mes­
ser. Diese Eigentümlichkeit zeigt, daß jene Periode 
nicht zur griechischen, sondern vielmehr z u r 
barbarischen Kultur gehörte. Waffen aus 
Bronze fanden sich zwar keine, jedoch stieß man 
zum größten Erstaunen auf zahlreiche Gold­
schmiede a rb ei t en. In sieben Gräbern 
fand Prof. Della Scta Schmuckstücke aus Gold, 
besonders Ohrringe verschiedener Form. In einem 
dieser Gräber fand sich der ganze schwer- 

goldene Schmuck einer Dame von 
Lemnos: nämlich ein Stirnreif, zwei sehr große 
Ohrringe von merkwürdiger Axtform, eine Hals­
kette und zwei Armbänder aus Glanzgold. Diese 
Gegenstände zeigen auch die für die etruskische 
Goldschmiedekunst so typische Filigranarbeit.

Von besonderer Wichtigkeit sind endlich die 
Personenname n, welche sich auf einigen 
Urnen eingegraben finden; die.se Namen scheinen 
zunächst anatolischer Herkunft zu sein, doch wei­
sen sie bei näherem Studium Eigentümlichkeiten 
auf, die auch der etruskischen Schreibart zuge­
hören.

Gummi-Industrie / Von Theo Kühlein

. *

'W

Kantsehnkgewinniing (Historia-Phot.)

rig. 2. haut- 
seliiik-Flasrlicn 

der Indianer am 
Amaxonenstrom 

gehören zu den 
ältesten

Gebrauchsgegen- 
ständen aus

Gummi.

Dereits vor der Entdeckung Ame­
rikas sollen die Cambibas am obe­
ren Amazonenstrom ihre Gefäße 
mit „Caucho“ oder „Cahuco“ was­
serdicht gemacht haben. Von den 
anderen Stämmen am Amazonas 
wird berichtet, daß sie aus Roh­

gummi Spritzen angefertigt haben, „Seringas“ oder „Ciringas“, 
die wahrscheinlich dem Kautschukbaum (Hevea brasiliensis) den 
portugiesisch-brasilianischen Namen „Pao des siringa“ gegeben 
haben, während die Kautschukwälder entsprechend „Seringals“ 
und die Kautschuksammler „Scringueiros“ genannt wurden.

Der alte Geschichtsschreiber Herrera weiß zu erzählen, daß 
Kolu m b u s auf seiner zweiten Entdeckungsreise (1493—96) 
auf Haiti die Eingeborenen mit Kautschukkugeln spielen sah, 
die „dicker waren und besser sprangen als die kastilianischen
Windbälle“. Und in seinem Buch „Histo- 
ria Universal de las Indias“ (1535 in Se­
villa erschienen) berichtet Oviedo y Val­
dez, daß von den Eingeborenen aus dem 
Milchsaft von Bäumen verschiedene Er­
zeugnisse bereitet würden. — Erst zwei 
Jahrhunderte nach der ersten Erwähnung 
des Kautschuks gelangten Proben nach 
Europa durch den französischen Forscher 
Charles Marie de la Condamine, der in Pa­
ris im Jahre 1736 über die Art der Gewin­

Fig. 1. Eine der ältesten mittelalterlichen Darstellungen der

Fig. 3. Darstellung des Kaut- 
schuk-Zapfens nach Berichten 

aus dem 111. Jahrhundert.
(Historia-Phot.)

nung des Rohgummis und 
seine Verwendung durch die 
Indianer am Amazonas Mit­
teilungen machte.

Die heutige blühende 
Gummi-Industrie geht in 
der Hauptsache auf die Her­
stellung von Kautschuk­
waren in Para zurück. In' 
Amazonastal siedelten sich 
bald, nachdem die Europäer 
in den neuen Kontinent ein­
gedrungen waren, die Por-
tugicsen an und pflegten 

dort die Gewinnung des Kautschuks und seine 
Verarbeitung derart eifrig, daß schon in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts Säcke, 
Stiefel, Hüte u. ä., die aus Gummi gefertigt 
waren, in Portugal eingeführt wurden. Z. B. 
schenkte im Jahre 1759 das Oberhaupt der 
Stadt Para dem König von Portugal eine Aus­
wahl von Kleidungsstücken aus Gummi. Schon 
vorher hatten die Portugiesen Boote nach
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Fig. 4. Räuchern des Kautschuks nach 
Berichten aus dem 18. Jahrhundert. 

(Historia-Phot.)

kam noch, daß die Erzeugnisse in den Tropen aus frischer 
Kautschukmilch hergestellt wurden. Versuche, die Kautschuk­
milch nach Europa zu bringen und dort zu verarbeiten, schlugen 
fehl, weil diese auf der Seereise verdarb.

Ehe also das Rohprodukt des Kautschukbaumes, das so viele 
bestechende Eigenschaften besaß, auch in Europa zu praktischen 
Gegenständen verarbeitet werden konnte, mußten seine V e r - 
e d 1 u n g s m ö g 1 i c h k e i t e n wissenschaftlich erforscht wer­
den. Als erster entdeckte der englische Chemiker Priestley im 
Jahre 1770 die Fähigkeit des Rohgummis, Graphitstriche zu ent­
fernen. War mit dieser Entdeckung auch nicht viel gewonnen, 
so wurde doch dadurch das Interesse für dieses Produkt weiter 
gefördert. Es gelang dann dem französischen Forscher Macqucr, 
den festen Kautschuk wieder in flüssigen Zustand überzuführen 
und aus dieser verflüssigten Masse elastische Verbände, Ver­
schlüsse und ähnliche Dinge herzustellen; doch waren diese 
immer noch den Einflüssen der Witterung preisgegeben. Mit 
Kautschuk wasserdicht gemachte Stoffe wiesen u. a. auch den 
Uebelstand der Klebrigkeit auf, so daß ihnen große praktische 
Bedeutung nicht zugeschrieben werden konnte.

Erst das 19. Jahrhundert brachte eine Reihe wertvoller
Entdeckungen. Im

Para befördert, um sie mit 
Kautschuk dichten zu las­
sen. Diese ersten Erzeug­
nisse belebten das Inter­
esse für diesen eigenarti­
gen Stoff. Ehe aber eine 
eigentliche Gummi-Indu­
strie entstehen konnte, 
niußte man danach stre­
ben, dem Gummi verschie­
dene nachteilige Eigen­
schaften zu nehmen. Vor 
allem waren die Gummi- 
waren sehr stark dem Ein­
fluß der Witterung 
'Ui terworf e n : Hitze 
schadete ihnen in gleicher 
Weise wie Frost. Dazu Fig. 5. Zapfen mittels Grätenschnitt.

Jahre 1820 stellte der Engländer Nadier

Fig. 6. Zapfen durch V-förmigen Schnitt.

. Fig. 7. Saatbeete der Hevea hrasiliensis.
•» die Keime feucht zu halten und gegen die brennende 
»nne zu schützen, sind sie mit Sägemehl bedeckt. Dazwi­
schen einige Jahre alte Stämme als Scbattenspender.

(Koch Phot.)

elastische Stoffe her, indem er Rohgummi in 
feine Streifen zerlegte und diese zu Stoffen 
verwebte; ein anderer Forscher, Pickersgill, 
ließ sich ein Verfahren zum Wasserdicht­
machen von Stoffen patentieren, das darin be­
stand, den Rohgummi in dünne Platten zu zer­
schneiden und damit die Stoffe zu belegen. Als es 
dann 1823 Macintosh gelungen war, den Roh­
gummi in Benzin und Naphtha vollkommen aufzu­
lösen, erhielt die Fabrikation wasserdichter Stoffe 
einen neuen Anstoß. Er überzog den Stoff mit 
der Gummilösung und versah ihn dann mit einer 
zweiten Gcwebclage, so daß er ein Produkt erhielt, 
das in seiner Art schon als ziemlich vollkommen 
bezeichnet werden konnte.

Als das eigentliche Geburtsjahr der Gummi-In­
dustrie ist das Jahr 1832 anzusprechen. Von dem 
Deutschen Lüdersdorf war die Entdeckung 
gemacht worden, daß der Kautschuk unter der 
Einwirkung der Hitze eine innige Verbindung
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Fig. 8. Raubbau- 
zapfung, erkenntlich 
an den willkürlich 
ausgefiihrtcn Zapf- 

schnitten.
(Koch Phot.)

Fig. 9 (Mitte).
Arbeiterinnen beim 
Filtrieren des frisch- 

hereingebrachten 
Latex.

(Koch Phot.)
Fig. 10 (unten).

Räuchern (Koagu­
lieren) des Wild­

kautschuks.
Fig. 11 (rechts). 

Künstliche Koagu­
lation des Plantagen­
kautschuks in Gerin­
nungsbecken durch mit Schwefel einzugehen vermag, wodurch 
Zusatz von Essig- ßim jje unangenehme Klebrigkeit g e - 

(Koch Phot.) nommen wird. Weitere sieben Jahre ver­
gingen, ehe der geschwefelte Kautschuk tech­

nische Verwendung fand, besonders, nachdem Charles Good­
year gefunden hatte, daß dieser Kautschuk auch in der Kälte 
seine Elastizität nicht verliert. 1843 wurde dann ein Verfahren 
von Hancock patentiert, nach dem man durch Eintauchen von 
Kautschuk in geschmolzenen Schwefel ein verarbeitungsfähiges 
Produkt erhält, und zwar je nach der Zeit des Tauchens eine 
elastische Masse (W e i c h g u in m i) oder einen starren harz­
artigen Körper (H a r t g u m m i). Durch dieses Verfahren, 
das man als Vulkanisation bezeichnete, waren alle Hin­
dernisse für die Fabrikation von Gummiwaren beseitigt. Es 
folgte eine rasche Entwicklung der Gummi-Industrie, die uns 
heute eine Unmenge von Gegenständen des technischen und 
täglichen Lebens liefert.

In den ersten Zeiten, in denen von einer Gummi-Industrie 
die Rede sein kann, reichten die verschiedenen Wild" 
k a u t s c h u k a r t e n (besonders der Paragummi) vollkom­
men aus, um den Rohgummibedarf zu decken. Je mehr aber 
die Gummi-Industrie anwuchs, desto schwieriger wurde die 
Rohstoffbeschaffung. Der Gedanke, die brasilianischen Kaut­
schukbäume in Indien nach Art der Kaffee- und ßaum- 
wollplantagcn anzupflanzen, wurde nach mancherlei Fehl-
Schlägen in die Tat 
mngesetzt, so daß wir 
heute ausgedehnte 
G u m m i - P 1 a n t a -

gen, insbe­
sondere im 
malaiischen 

Gebiet, an­
treffen, die 
vorwiegend 

von europä­
ischen Un­
ternehmen 
finanziert 

werden, und 
die den 

Hauptanteil 
an der heuti­
gen Gummi­
versorgung 

haben. — 
Während der

Fig. 12. Das Trocknen der Kautschukfelle vor 
dem Versand. (Koch Phot.)



34. Jahrg. 1930. Heft 31 TH. KÜHLEIN, GUMMI-INDUSTRIE 629

Fig. 13. Welterzcugung an Kraft­
wagen, den Hauptkautschukverbrau- 

ehern, im Jahre 1928.
Nach einer Veröffentlichung des 

Handelsamtes der U. S. A.

angeschnitten, wobei man 
meist V- oder grätenför­
mige. Schnitte anwendet. 
Bestimmte Zapfperioden 
werden nicht eingehalten, 
da die Heveen das ganze 
Jahr hindurch Latex ab­
geben, wenn auch in ver- 

' schieden großer Aus­
beute. Aus einem klei­
nen Becher am unteren 
Ende des Einschnittes 
wird der Milchsaft durch 
ein Sieb einem 
Sammelbehälter zuge­
führt, den man dann 
der Aufbereitungsfabrik 
übergibt. Dort wird die 
Kautschukmilch entweder 
nach dem Räucher- 
verfahren (in den Ur­

wäldern) oder nach dem Essigsäureverfahren (in den Plan­
tagen) zu handelsfähiger Ware verarbeitet.

Fig. 15. Die wichtigsten Kuutschiikerzeiigungsgchiete und ihr prozentualer Anteil un der Weltproduktion.

Gummibaum in den Urwählern Höhen von 35 bis 
40 in erreicht, wird er in den Plianzungen nicht 
höher als 20—30 m. Im Alter von 4—6 Jahren 
kann der erste Milchsaft gewonnen werden. Zu 
diesem Zwecke zapft man die Bäume an, in den 
Urwählern planlos und unwirtschaftlich, in den 
Plantagen geregelt und nach wirtschaftlichen Ge­
sichtspunkten.

Im Urwald schlägt der Kautschuksammler 
mit einer kleinen Hacke den Kautschukbaum in 
etwa 2 m Höhe an verschiedenen überein­
anderliegenden Stellen bis auf das Holz an, 
zieht dann die Hacke wieder heraus und läßt 
»ach Umbiegen der Rinde den Milchsaft (La­
tex) in einen unter die Wunde gestellten 
Becher fließen. Die verklebten Wunden kön- 
»en abermals geöffnet werden und liefern 
dann weitere Mengen Latex. Jede Wunde 
ergibt 10—30 ccm Milchsaft. Auf einen 
Kautschuksammler rechnet man 100—200 
zapffähige Heveen, die in einer Saison (Mai 
bis November) 700—1000 Liter Latex liefern.

Sorgfältiger gestaltet sich die Latexgewin­
nung in den Pflanzungen. Hier wird 
die Rinde der Bäume vorsichtig mit Messern

Bei dem Räucherverfahren wird die 
durchgesiebte Milch über ein ruderähnliches Holz 
gegossen und in den Rauch eines stark rauchenden 
Feuers gebracht, über das ein Tongefäß mit offe­
nem Boden gestülpt ist. Das Holz wird so lange 
gedreht, bis unter der Einwirkung der Hitze und 
der im Rauch vorhandenen Säuren sich ein feines 
Kautschukhäutchen gebildet hat, worauf man von 
neuem mit Latex übergießt und das Verfahren so 
oft wiederholt, bis sich um das Holz ein kleiner

Fig. 16. W eh verbrauch an Rohgummi.
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Kautschukballen angercichert hat. Dieser wird 
dann der Länge nach aufgeschnitten und von dem 
Holz abgelösl. Auf diese Weise gewonnene Kaut­
schukballen erreichen ein durchschnittliches Ge­
wicht von 30 kg und sind marktfähig.

Auf den Pflanzungen kommt dieses 
Handarbeitsverfahren als zu zeitraubend nicht in 
Betracht. Dort wird der Latex in großen Becken 
mit Essigsäure behandelt, wodurch die Milch ge­
rinnt und sich als breiartige Masse auf der Flüs­
sigkeit abscheidet. Diese Masse wird abgehoben, 
in Streifen geschnitten, in Waschmaschinen unter 
ständigem Zufluß von Wasser von Säure befreit 

und gleichzeitig zwischen Riffelwalzen zerrissen. 
In geriffelten Stangen von etwa 3 m Länge und 
25 cm Breite wird der Kautschuk der Räucherung 
und dann der Trocknung unterworfen, um zuletzt 
in innen geglätteten Kisten zum Versand zu kom­
men. — Der Kautschuk wird in London, Neuyork, 
Antwerpen und Singapore als Börsenprodukt ge­
handelt, so daß es der gesamten Kautschuk ver­
arbeitenden Industrie möglich ist, ihren Rohstoff 
stets unter gleichen Bedingungen zu beziehen. Die 
vielfach verbreitete Ansicht, daß ausländische 
Werke ihren Rohgummi wesentlich vorteilhafter 
einkaufen könnten als deutsche Werke, ist deshalb 
als irrig zurückzuweisen.

ACIHITOIN@Elii!l MB® OEDIME MD1TirEDWINI@EM
Das „Auffangen“ von Träumen als Heilmittel. Die Be­

hauptung vieler Menschen, daß sie niemals träumen, ist 
falsch. Jeder Mensch träumt und kann sogar durch seine 
I räume erkranken, ohne selbst den Zusammenhang zu er­
kennen. Eine Kaufmannsfrau, die in ihrem Kundenkreis 
wegen ihrer hochgradigen Nervosität weit bekannt war, kam 
deshalb und wegen einer langjährigen Schlaflosigkeit, wie 
Prof. Kirsch (Greifswald) in der „Medizinischen Klinik“ 
berichtet, in Behandlung. Sie 
zeigte den Typus der Schlaf­
losigkeit, daß sie kurze Zeit 
nach dem Einschlafen mit 
einem Angstschrei erwachte und 
dann nicht mehr einschlafen 
konnte. An einen Traum konnte 
sie sich nicht e r i n- 
ner n, sie mußte demnach erst 
dazu gebracht werden, es zu 
lernen, ihre Träume a u f z u - 
fangen. Nachdem sie dies ge­
lernt hatte, ergab sich folgen­
des: Sie träumte regelmäßig, 
daß sie den mit ihr im Hause 
wohnenden Schwiegervater er­
morde. Ihr überempfindliches 
Gewissen hatte sie bisher ge­
zwungen, sich ihre so weit­
gehende Haßeinstellung gegen 
den Schwiegervater zu ver­
heimlichen. Diese wurde ihr 
nun bewußt gemacht und auf 
Anraten des Arztes wurde au­
ßerdem der die Ehe durch 
seine Bevormundungsversuche 
störende Schwiegervater unauf­
fällig veranlaßt, sich eine 
eigene Wohnung zu nehmen.

Die Frau verlor daraufhin 
ihre Nervosität völlig, blühte 
auf, nahm stark an Gewicht 
zu — und wurde das Ge­
spräch des Städtchens als ein Fall von Wunderheilung, 
um so wunderbarer, als „keine Medizin angewandt worden 
war“.

Der Fall ist so zu erklären: Die Frau hatte eine be­
sondere sensitive Konstitution (Psychopathie). Das dauernde 
Unterdrückenmüssen ihrer Mordimpulse nahm ihr einen 
großen Teil ihrer Energie — sie stand dauernd in einem 
Konflikt zwischen ihrem Trieb-Ich und ihrem moralischen 
Ich. Seelische Konflikte wirken nun bekanntlich auf das 
vegetative System ungünstig; sie litt daher an Appetit­

Hofrat Prof. Dr. A. A. Friedländer, Freiburg i. Br. 
der unseren Lesern seit langen Jahren aus zahl­
reichen interessanten und geistvollen Aufsätzen be­

kannt ist, feiert am 8. August seinen 
60. Geburtstag.

losigkeit und magerte stark ab. Die langdauernde Schlaf­
losigkeit rief ferner ein echtes neurasthenisches Zustands­
bild hervor (akute Erschöpfung), dieses hinwiederum 
wirkte ungünstig auf ihre psychische Widerstandskraft zu­
rück —• kurz, es entstand ein circulus vitiosus zwischen 
körperlich und seelisch bedingten Symptomen. Erst das 
„A u f f a n g c n“ ihrer Träume ermöglichte dann die 
Heilung. H. Sehr.

Kali-Industrie am Toten Meer. 
Das Tote Meer in Palästina, von 
dem man schon lange weiß, daß 
es Kali und andere wertvolle 
Salze enthält, wird jetzt durch 
die Palästina-Kali-Gesellschaft 
in London ausgebeutet, die 
hauptsächlich Kali aus seinen 
Gewässern gewinnen will. Die 
Arbeiten wurden am Zufluß des 
Jordans mit ausgedehnten Trok- 
kenanlagen von 400 Arbeitern 
aufgenommen. Wenn auch zu­
nächst nur wenig Kali gewon­
nen wird, so ist die Gesellschaft 
durch ihre Konzession verpflich­
tet, nach dem zehnten Jahr 
mindestens 50 000 Tonnen Ka­
liumchlorid jährlich zu produ­
zieren. Dies wird mittels großer 
Trockentanks ausgeführt, die 
auf den Hügeln zu beiden Sei­
ten der Mündung des Jordans 
gebaut werden. Das Kali wird 
dann durch Lastwagen nach Je­
rusalem und von da mittels Ei­
senbahn zum Export gebracht.

Ch-k.

St. PauPs Rocks und die V er- 
sehiebungstheorie. In der Mitte 
des Atlantischen Ozeans liegen 
vier kleine Inseln, deren 

größte etwa 200 m breit ist. Ihre Untersuchung durch 
Dr. Washington vom Carnegie-Institut ergab starkes Bcweis- 
material gegen die Wegen ersehe Verschie­
bung s t h e o r i e. Die Inseln heißen St. Paul’s Rocks, und 
obgleich ihr höchster Punkt nur ungefähr 20 m über der 
Hochflutmarke liegt, so stellen sie doch hohe Berggipfel dar. 
Sie sind ein Teil einer ca. 15 000 km langen submarinen 
Bergkette, die sich fast durch die ganze Länge des Atlanti 
sehen Ozeans zieht und sich an gewissen Stellen 6—7000 in 
über den Boden der angrenzendenTiefen erhebt. Andere Gipfe 
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dieser Kette sind z. B. die Azoren, Tristan da Cunha und 
St. Helena. Ueber die Entstehung des Gebirgszuges bestan­
den zwei entgegengesetzte Ansichten: die eine, daß er die 
Kante eines Risses in der Erdkruste darstellt, der durch das 
Auseinanderreißen der östlichen und westlichen Kontinente 
entstanden ist; die andere, daß er auf einem Zusammenpres- 
sen der Kruste unter dein Meeresbecken beruht, das seine 
Aufwölbung verursachte. Da nun das Gestein der St. Paufs 
Bocks nicht aus Lava besteht wie alle anderen Inseln dieses 
Gebirgszuges, sondern aus Urgestein, ähnlich dem Granit 
der älteren Landgebirge, von dem es aber in der chemi­
schen Zusammensetzung abweicht, kann man aus seiner Be­
schaffenheit Schlüsse auf die Entstchungsart ziehen. Dr. 
Washington fand, daß die massiven Felsen Anzeichen von 
außerordentlich starken Drücken zeigen, die nur ent- 
standen sein können von seitlichen Schiebungen, die die 
Bette zwischen ihnen aufwölbt, und nicht von einem Span- 
nungseffekt, der von einem Auseinanderschwimmen von 
Kontinenten herrührt. Ch-k.

Lebensrettung durch Lampendocht. Verschluckte, 
scharfkantige Gegenstände können leicht Verletzun­
gen der Magen-Darmwände erzeugen, die ihrerseits eine töd- 
bche Bauchfellentzündung verursachen. Nach alter Sitte 
w>rd da meistens Kartoffelbrei gereicht, um den Fremd­
körper damit einzuhüllen und ihm ein harmloses Weiter­
gleiten zu ermöglichen.

Nun genügt erfahrungsgemäß dieses „Einhüllen“ wohl 
bei runden, kugeligen und ähnlichen harmlosen Dingen, 
aber nicht bei Gegenständen mit scharfen Kanten. Und 
gerade in solchen dringenden Fällen wird der Arzt gerufen, 
und er soll möglichst sofort eine wirksame Behandlung 
gegen die drohende Gefahr der Verletzung des Magen- 
Darmtraktus ergreifen. Und in der Tat heißt es ja auch, in 
solchen Fällen schnell handeln mit Mitteln, die sofort be- 
reit stehen. Da lasse ich denn, führt Prof. Dr. Moeller 
un „L. A.“ aus, sogleich einen Kartoffelbrei herstellen und 
erbitte mir einen Lampendocht, wie er bei Spiritus- und 
Oellampen benutzt wird. Ich zerteile den Docht in zahl­
reiche fingerlange Fäden und menge sie zwischen den Kar­
toffelbrei, den der Patient dann schnell und leicht her­
unterschluckt. Die einzelnen Fäden legen sich schon im 
Magen um den verschluckten Gegenstand, sie „verfilzen“ 
sich mit ihm und hüllen die scharfen Kanten und Spitzen 
‘lesseihen ein; sie nehmen ihm also schon hier und weiter­
bin hei der Weiterbeförderung und dem Weitcrgleiten im 
Dünn- und Dickdarm die Gefahr, und schließlich wird er 
'^urch den After wieder zur Welt befördert.

Wenn kein L a in p e n d o c h t zur Hand ist, reiche 
man andere B a u m w o 11 fäden; doch niemals wollene, 
(bi diese verdaut werden und somit den gewünschten 
Schutz nicht lange genug gewähren. S.

Neue Uviol-Gliihlampe. Die elektrische G 1 ii h 1 a in p e 
batte in der Heilkunde als Lichtspender lange Zeit 
Wenig Beachtung gefunden, während ihr die Bogenlampe 
Jeder Art als Kohlen-, Metall- oder Dampf-Lichtbogen weit 
voraus war. Die Kohlenfadenglühlampe spielte eine gewisse 
Bolle als neuer Wärmespender in den elektrischen 
Licht-Schwitzbädern, wobei auch farbige Gläser nichts 
andern konnten. Mit der Erfindung der hochkerzigen Me- 
tuHfaden lampe trat hierin ein Umschwung ein. Man 
stellte fest, daß besonders der hoch- und überbelastete 0 s - 
r a m f a d e n wirksame Mengen ultravioletter Strah- 
b-n aussandte, stark genug, um den Bogenlampen für medi- 
zmi8che Zwecke Konkurrenz zu machen. Nur der g e - 
w d h n 1 i c h e Glaskolben bildete, wie bei dem Homunkulus 
Baust, ein Hindernis für die Auswirkung. Bekanntlich läßt 
gewöhnliches Glas ultraviolettes Licht nur bis zur Wellen­
länge von ca. 313 durchtreten, während das biologisch 
besonders antirachitisch wirkende Maximum um 300 [xp. 
Begt. Daher fertigte man die Glühbirne aus einem beson­

deren Glas, dem U v i o 1 g 1 a s , wie es vom Jenaer Glaswerk 
bereits zu Beginn dieses Jahrhunderts geschmolzen wurde. 
So bestand bereits im Jahre 1918 ein Patent, das einen Glüh­
lampenfaden in Uviolglas zum Gegenstand hatte. Derartig 
war rein theoretisch die „sonnenähnliche“, Licht, Wärme 
und Ultraviolett spendende Glühlampe geschaffen. Hierbei 
erwies sich indessen die Wärme im Uebermaß und ließ durch 
Ueberhitzung der bestrahlten Körperteile die kurzwelligen 
Strahlen erst in einer Entfernung wirken, wo sie bereits 
erheblich durch Luftabsorption geschwächt waren; auch 
wurde die Auswirkung dieses Spektralteiles verhältnismäßig 
geringer als wünschenswert. Zur Abhilfe wurde ein Para­
bolspiegel mit der Osramlampe im Brennpunkt geschaf­
fen aus neuerdings in Aufnahme gekommenem verchromten 
Metall, welches besonders das ultraviolette Licht zu 60% 
gut zurückwarf, während gleichzeitig die Lampenbirne zur 
Minderung der Wärmestrahlung einen blauen Innen­
belag erhielt. So bekam man in genügender Entfer­
nung ausreichend kräftige biologische „Dorno-Strah- 
lung“ (303—289 «,«). Dr. Axmann.

Wasserwerk Pompeji. Eine bedeutsame Entdeckung ist 
soeben in Pompeji gemacht worden. Das antike Wasserwerk 
der Stadt mit seiner Zentrale, seinem Aquädukt, seinen 
Röhren, ist gefunden worden. Die Wasserversorgung der 
antiken Stadt fand in der Epoche vor dem Untergang von 
dem Castellum Aquae aus statt, das eine Art riesigen Was­
serwerkes darstellte, in das die Wasser der verschiedenen 
umliegenden Hügel mittels Kanälen und Röhren zusammen­
geführt, gesammelt und gereinigt wurden. Doch hatte man 
festgestellt, daß es ein großes Röhren- und Kanalsystem im 
Untergrund Pompejis gab, dessen Linienführung unlogisch 
gewesen wäre, wollte man es lediglich als Ableitungskanäle 
vom Castellum Aquae ansehen. Tatsächlich stammten die 
einzelnen Kanäle auch aus verschiedenen Epochen, die zum 
Teil nachweislich vor der Anlage des Wasserwerkes Castel­
lum lagen. Ein anderes zentrales Wasserwerk aber konnte 
nicht gefunden werden. Jetzt hat die neue Entdeckung end­
lich Licht in diese Unklarheit gebracht. Bei der Casa degli 
Amorini wurde als Mittelpunkt eines riesigen Röhrensystems 
ein 35 m tiefer artesischer Brunnen gefunden, in dem aus­
gezeichnetes frisches Wasser noch heute bis zu einer Höhe 
von 9 m unter der gegenwärtigen Oberfläche aufstcigt. Das 
Röhrensystem aber, das an diesem Punkt zusammenlief, ver­
sorgte die gesamten öffentlichen Brunnen, die Fontänen und 
die Patrizierhäuser sowie die Thermen. Daß es sich um 
ständig fließendes Wasser gehandelt hat, dürfte nach der 
Ergiebigkeit der unterirdischen Quelle erwiesen sein. Die 
Entdeckung erfolgte rein zufällig durch die Ausgrabung der 
Hauptleitung, die die Thermen speiste. G. R.

Zur Verhütung von Selbstmorden mit Leuchtgas schlägt 
Dr. F. J. Waldo, der Leichenbeschauer der Londoner City, 
ein eigenartiges Mittel vor — nämlich den Zusatz von etwas 
Formaldehyd zum Leuchtgas. Das würde nach Waldos Mei­
nung dem Leuchtgastod den Reiz des stillen Hinüberschlum­
merns nehmen. Die Formaldehyddämpfe reizen die Schleim­
häute, verursachen Tränenfluß und erregen Niesreiz. Diese 
banalen Störungen würden manchen Selbstmordkandidaten 
veranlassen, sein Vorhaben erst noch einmal gründlich zu 
überdenken. S. A. (VII/62)

Unkrautvertilgung durch Zinksulfat. Zum Eisensulfat, 
das ein bekanntes Unkrautvertilgungsmittel ist, gesellt sich 
neuerdings Zinksulfat. Dieses vernichtete, wie die Profes­
soren Steinmetz und Hyland gefunden haben, das 
Unkraut in einer Anpflanzung von Koniferenstämmchen, 
ohne die kleinen Bäumchen zu beschädigen. 80 g Zink­
sulfat in genügend Wasser gelöst und über einen Quadrat­
meter Erde gesprengt! sind am wirksamsten. Das Keimen 
der Saat und das Wachstum der kleinen Bäume wird durch 
diese Dosis nur wenig gehemmt, während praktisch alles 
Unkraut abstirbt. (Nach „Chem.-Ztg.“, Nr. 27 1930.) Lux.
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BUCIHER'IBESIPRECiHKlINGEM
Der vierdimensionale Kaum. Von Dr. Roland Weilten- 

böck, Professor an der Universität in Amsterdam. Ver­
lag Vieweg & Sohn, Braunschweig. 142 S. mit 52 Abbild. 
Preis geh. RM 9.—.

Ein gelehrtes Buch, das den Leser in fesselnder Weise 
mit den Eigenschaften des geometrischen Raumes R«, des 
„vierdimensionalen Raumes“, bekannt macht, teils in eigener 
Darstellung, aber auch mit Berücksichtigung alles dessen, 
was bisher darüber erschienen ist, von berufener Seite und 
von Phantasten, unter umfassender Literaturangabe, die dem 
Interessenten das ganze Gebiet erschließt.

Unter IG-Raum versteht W. zunächst nur den geometri­
schen Raum mit vier geometrischen (homogenen) Koordi­
naten, dessen Eigenschaften durch Analogieschlüsse auffind­
bar sind vom Raum Ro (Punkt) auf den Raum Ri (Linie), 
Ra (Fläche), Ra (dreidimensionaler Raum) und schließlich 
auf Ri. Er untersucht aber dann auch den Rat-Raum Ein- 
stein-Minkowski-Weylschen Herkommens, der zwar auch 
vier, wenn auch nicht homogene, Dimensionen habe, aber 
nicht vollkommen die Eigenschaften des geometrischen Rt- 
Raumes. Nach diesem spezielleren Teil (81 S.) kommt der 
Gcoinetriker W. auf die Beziehungen zu sprechen, die R, 
schon zu anderen Wissensgebieten gehabt hat, die Be­
ziehungen zur Physik, Chemie, Astronomie, Religion, Spiri­
tismus, Methaphysik, zum Menschen, zur Mystik und zum 
Leben. Und schließlich endet das Buch mit einigen Kapiteln 
über R, und die vollkommen phantastische Literatur. Alles 
von einer höheren geometrischen Warte aus, ohne Recht­
haberei, kritisch die oft merkwürdigen Blasen mystischer 
Spekulation verfolgend, zu denen R» phantastische Gemüter 
herausfordern kann, interessant, lesbar, mit erschöpfenden 
Literaturangaben.

Dennoch scheint W. an die Existenz eines rein geometri­
schen Raumes R1 zu „glauben“ resp. sie für diskutierbar zu 
halten. Man darf aber doch wohl nicht alles für existent 
halten, was man sich, auch geometrisch, ausdenken kann, 
man gerät sonst in das Geleise des ontologischen Beweises 
vom Dasein Gottes (Canterbury, Descartes). Und ferner 
sollte man beachten, was Fritz Mauthner über die Klippen 
gesagt hat, die die Sprache hat. Bei Spekulationen mehr 
philosophischer Art, wie der vorliegenden, werden mit einem 
Wort, Raum, oft nacheinander ganz verschiedenartige Be­
griffe verbunden (vgl. z. B. Mauthner, Schopenhauer, Verlag 
Georg Müller, München 1912), und mit solchen Worten kann 
man dann schließlich alles plausibel machen. Ich komme 
darauf noch zurück.

Die Beziehungen des R, zur Physik sind auch nach W. 
nur schwach. Gelegentlich haben Forscher nach R, gerufen, 
wenn sie vor z. Zt. Unerklärbarem standen. So Mach, der 
(1872) sich die Spektra der chemischen Elemente nicht er- 
klären konnte, und deshalb meinte: „daß man sich die che­
mischen Elemente nicht in einem Raume von drei Dimen­
sionen vorstellen müsse“. Heute verträgt sich das alles wie­
der sehr gut mit Rs. Aber auch heute glauben Physiker 
manchmal in andere Welten greifen zu müssen, wenn z. Zt. 
etwas nicht klappen will. Das ist aber nur eine Verlegen- 
heitsgeste, denn im Grunde gehen die Physiker die geometri­
schen und rein mathematischen Spekulationen überhaupt nur 
so weit an. als sie ihnen Werkzeug, Analysatoren sein kön­
nen. Der Physiker kennt den Raum Rn nur als Koordinaten­
punkt, Ri als Abstandsmaß zweier Punkte, R- wieder nur 
geometrisch, als Darstellungsfläche, als „Raum Rs“ kommt 
ihm die Fläche nicht vor, denn er existiert nur in der Ab­
straktion, nicht wirklich. Schon eine Fliege, die ihre Um­
gebung mit hundertfacher Vergrößerung betrachtet, sieht 

jede wirkliche Fläche als Gebirge. Bei Ra, dem „Raum 
schlechthin, verwirren sich aber schon die Begriffe deutlich 
zwischen mathematisch-geometrischer und physikalisch- 
naturwissenschaftlicher Auffassung im Sinne Mauthners. 
Der Raum Ra existiert an sich naturwissenschaftlich gar 
nicht, denn es ist immer was drin in Ra, und nur das ist 
Gegenstand der naturwissenschaftlichen Erkenntnis. In 
einem „leeren“ Raum gibt es weder Massenanziehung, noch 
Licht, noch sonst was, er ist „Nichts“, und wir nehmen 
nichts wahr. Er mag vorstellbar sein; wir betrügen uns 
aber dabei leicht selbst; aber der Vorstellbarkeit folgt nicht 
notwendig die Existenz, wie oben schon angedeutet wurde. 
Für den Geometriker ist Ra ein selbständiges, ihm vollkom­
men genügendes Ding, der Physiker braucht Ra nur als 
geometrisches Maß des „Rauminhalts“ der Materie, unter 
der hier auch der ev. Aether verstanden wird; Ra drückt 
dabei aber weder die Gestalt noch die Art der Materie, den 
„Inhalt“ des Raumes aus. Mit Hilfe der Geometrie mißt 
man der Gurke Inhalt nie! Der Raum -Inhalt ist für den 
Physiker die Materie von bestimmtem Zustand, ausgedrückt 
durch die Energiedichte E/cm3 im geometrischen Raum, 
von der Dimension g cm-* sek 2 im g cm sek System, der 
Dimension des Druckes oder dem Quadrat der magnetischen 
Feldstärke (in der „Raumenergetik“ wird diese Größe, in at 
ausgedrückt, K genannt. Sie läßt sich für jeden Körper 
leicht bestimmen, vgl. meine Arbeiten in der „Zeitschrift 
für Elektrochemie“, Heft 6, und in der „Wärme“, Heft 29 
von 1929). Der Raum Ra zwischen den Koordinaten ist 
nicht physikalischer, sondern mathematischer Natur, er wird 
erst physikalisch durch den Einstein-Minkowski-Wcyl- 
Raum Rat. Für den rein geometrischen Re-Raum fehlt in 
unserer Welt die Möglichkeit zum „Ansatz“.

Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner.

Physikalisch-Chemisches Praktikum. Von Dr. K. F a j a n s 
und Dr. J. Wüst, Akademische Verlagsgesellschaft Leipzig-

Das Buch ist hervorgegangen aus einer gedruckten 
Praktikums-Anleitung für Studierende: „Sein Zweck ist in 
erster Linie, den Praktikanten an den Universitäten Er- 
langen, München, Würzburg und an der Technischen Hoch­
schule Karlsruhe die Durchführung der dort vorgeschric- 
benen Aufgaben mit möglichst viel experimenteller Selb­
ständigkeit und möglichst geringer Inanspruchnahme der 
Hilfe der Assistenten, sowie mit theoretischem Nutzen zu 
ermöglichen.“ Dieses Ziel wird zweifellos durch das Buch 
erreicht. Man merkt jeder Seite, jedem Satz an, daß den 
Verfassern eine Fülle praktischer Erfahrung zu Hilfe kam. 
— Die Anordnung jedes einzelnen Kapitels ist sehr zweck­
mäßig. Zunächst wird jeweils die Theorie dargestellt, dann die 
experimentelle Durchführung (Apparatur, Verlauf des Ver­
suchs) und schließlich die Auswertung der Ergebnisse. In­
struktive Abbildungen unterstützen den Benutzer aufs 
wirksamste. Ich kann davon absehen, die einzelnen Uebun- 
gen, die hier beschrieben sind, anzuführen. Sie enthalten 
das, was in einem ausführlichen physiko-chemiachen Prak­
tikum durchgenommen wird. Aber nicht nur der Student, 
sondern jeder, der physiko-chemisch arbeitet, «wird das 
ausgezeichnete Praktikum mit größtem Vorteil benutzen.

Die nachfolgenden Bemerkungen sind keine Kritik an 
dem Buch, sondern eine Kritik an dem heute allgemein 
üblichen Unterricht.

In dem „Praktikum“ wird lediglich der Physiko- Che­
miker berücksichtigt. Mindestens ebenso wichtig wie für 
ihn, sind die hier geschilderten Methoden für den Medi­
ziner und den Biologen, dessen Hauptkontingent von Leh­
rern oder solchen, die es werden wollen, gestellt wird.
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Die genannten beiden Berufe brauchen jedoch eine Anzahl 
physiko-chcmischer Untersuchungs-Methoden, die heute in 
einem Praktikum der Physiko-Chemie, meist aber auch 
beim Unterricht, nicht berücksichtigt werden. Ich denke dabei 
beispielsweise an Größenbcstimmungcn im Mikroskop, Be- 
stimmung der Teilchengröße im Ultra-Mikroskop, Porcn- 
weiten von Filtern und Ultrafiltern, Trübungsmessung, In­
terferometrie, Elastometrie, um nur einige der wichtigsten 

nennen.
Es wäre dringend geboten, daß beim Unterricht in der 

Physiko-Chemie auch die Bedürfnisse der Mediziner und 
Biologen mehr berücksichtigt würden, damit diese nicht 
^Ht so vollkommener Ahnungslosigkeit in physiko-chemischen 
Prägen wie bisher in ihren Beruf treten.

Prof. Dr. Bechhold.

I raite de chimie colloidale. Herausgegeben von Robert 
Herman B o g u e. Nach der 1. amerikan. Ausg. übersetzt 
von Jean Barbaudy. Band I. Theoretische Kolloidchcmie. 

Hl und 440 Seiten. Mit 68 Abbildungen und 1 Tafel. 
Librairie scientifique Hermann & Cie, Rue de la Sorbonne 6, 
Paris. Preis 80 Fres.

Der Versuch, einen Ueberblick über alle Teilgebiete 
der Kolloidchemie zu geben, bedingt die Uebergabe der Be- 
bandlung jedes Teiles an einen Spezialisten. Leidet dadurch 
die Einheitlichkeit der Darstellung, so gewinnt doch die 
Persönliche Note, die jeder Autor seinem Gebiet verleiht. 
Hand I ist in vier Abteilungen unterteilt. Die hetero- 
8 e n e n Gleichgewichte leitet ein Kapitel von J. A. W i 1 - 
8 ° n ein, in dem aus dem Vertcilungssatz das Donnan- 
Gleichgewicht für Membranen, Gele und die Grenzfläche 
fest-flüssig abgeleitet wird. In dem anschließenden Kapitel 
^eist J. Loeb auf die Bedeutung der Kenntnis des pH 
l”‘i den Proteinen hin. Er zeigt, daß die Proteine sowohl 
*u den Kristalloiden wie zu den Kolloiden gehören, das eine 
Ihrer chemischen Reaktionen und ihrer Löslichkeit wegen, 
(l®s andere der Einstellung des Donnangleichgewichts we- 
8en. Die Bedeutung der elektrostatischen Verhältnisse für

Stabilität kolloider Lösungen legt J. K. Northrop
D. D. van S 1 y k e behandelt die kolloiden Eigen- 

8chaften der Säfte des Organismus. Der Abschnitt K i n e - 
11 k der Grenzflächen beginnt mit einem Beitrag 
von E. F. Burton zur Kinetik disperser Systeme. TeiL 
^enmessung durch Sedimentation und Zentrifugieren, 
Hrownsche Molekularbewegung, Perrinsche Höhenformel, 
Deweglichkeit im elektrischen Felde, Elektrolytkoagulation 
Und gegenseitige Flockung der dispergierten Teilchen. Aus­
führlich behandelt W. D. Harkins die Theorie der ge- 
r,chteten Oberflächenschichten und die Ausbreitungserschei- 
nungen. Ueber die Herstellung von Emulsionen berichtet

H. Hildebrand, während sich II. N. Holmes mit 
^en Eigenschaften der Emulsionen befaßt.

Der Abschnitt Adsorption und Katalyse um- 
faßt sechs Kapitel. In dem über Absorption in kolloiden

>'*• Hirn diskutiert L. Michaelis die Theorie von Gibbs 
jjud unterstreicht die chemische Auffassung der Adsorption.

• D. Bancroft hat ein Kapitel über Adsorption und 
atalyse der Frage nach der bei der Adsorption sich bil­

denden katalytisch wirksamen Zwischensubstanz gewidmet. 
r behandelt das Problem der Katalysatorgifte und des 
/ Nutzes der Katalysatoren. H. S. Taylor geht auf die 
trukturabhängigkeit der katalytischen Wirksamkeit der 

* toffe ein. Die Steigerung der Koagulationsempfindlichkeit 
* urch hydrophile Kolloide hat II. F r e u n d 1 i c h darge- 
8tellt, und die Möglichkeit, hydrophile Sole an dieser Eigen- 
8( Haft zu erkennen. Die Ausführungen von A. W. T h o -

a s über die gegenseitigen Wirkungen von Kolloiden um- 
a®sen die gegenseitigen Fällungen und die Schutzwirkun- 

8®n, sowohl soweit ihr Mechanismus durch die elektrosta- 
l|8chen Verhältnisse klar liegt, als auch Fälle, deren Me­

chanismus unbekannt ist. Ein Beitrag von A. F. Arm­
strong über Enzyme beschließt diesen Abschnitt. Enzym­
wirkung setzt eine zeitweise Vereinigung des Enzyms mit 
dem Stoff, auf den es einwirkt, voraus. Aus der spezi­
fischen Wirksamkeit wird als wahrscheinlich geschlossen, 
daß eine Beziehung bestehen muß zwischen der Struktur 
des Enzyms und der des Stoffes, der von dem Enzym be­
einflußt wird. Im Abschnitt Struktur leitet H. B. 
Weiser seine Ausführungen über die Bildungsbedingun­
gen und Eigenschaften der Gele mit einer kurzen Darstel­
lung der Naegelischen Mizellartheorie ein. Dann folgen 
ein Kapitel über Seifen von S. W. M c. B a i n und ein Kapitel 
von E. G. Bing h a in über sein Spezialgebiet: Viskosität und 
Plastizität kolloider Systeme. Ein Ueberblick von G. L. Clark 
über die Anwendungen der Röntgenstrahlen in der Kolloid­
forschung umfaßt die chemischen, die physikalischen und 
die biologischen Strahlenwirkungen und die Strukturunter­
suchungen mittels Röntgenstrahlen.

Diese Angaben mögen ein Bild von der Vielseitigkeit 
des Inhalts geben. Die einzelnen knapp gehaltenen Kapitel 
sind vollständig in sich abgeschlossen, so daß die Interes­
senten, Physiker, Chemiker, Biologen, Mediziner, die sie 
anziehenden Teile heraussuchen können. Der Wert des Bu­
ches als Nachschlagewerk wäre noch einer Steigerung fähig 
durch Anlegen eines Namen- und Sachregisters (das könnte 
im zweiten Band nachgeholt werden) und durch Vermehrung 
der Literaturangaben. Dr. R. Schnurmann.

Wirkungsformen der Uehung. Von Dr. Benno Kern. 
Helios-Verlag, Münster i. W. 512 Seiten, 3 Tafeln. Gbd. 
RM 42.50.

Das Werk entstand auf Anregung und unter Mitwirkung 
des bekannten Forschers Professor Goldschmidt, sowie des 
verstorbenen Professors Ettlinger. Die Drucklegung wurde 
durch die Notgeineinschaft der deutschen Wissenschaft 
unterstützt. Nach einer theoretischen Abhandlung folgt der 
experimentelle Teil, der den größten Raum einnimmt.

In dieser Arbeit vereinigen sich in selten harmonischer 
Weise Theorie und Praxis, experimentelle Psychologie und 
jene, wie sie gewonnen werden kann durch Beobachtung des 
Gehabens, des Verhaltens. (Watson, Behaviorismus.) Die 
bisher geübte Psycho-Technik wird durch diese neueren 
Forschungen nicht ausgeschahct, aber wesentlich ergänzt 
und vertieft, in vielem grundsätzlich abgelehnt.

Da sich die Anschauung des Verfassers auf zahlreiche 
über Jahre sich erstreckende Versuche und Untersuchungen 
gründet, so muß man den Ergebnissen Beachtung schenken. 
„Die einmalige Anwendung eines Prüfverfahrens gestattet 
keine einwandfreie Prognose und muß in vielen individu­
ellen Fällen zu groben Fehlschüssen verleiten.“ (Seite 463). 
— Wenn Kern verlangt, daß vor jeder Prüfung die rest­
lose Beseitigung der Anfangs-Hemmungen abgewartet wer­
den muß, so wird ihm jeder, der auf diesem Gebiete eigene 
Beobachtungen angestellt hat, zustimmen. Auch jeder Arzt 
weiß, welche Hemmungen er bei der Erhebung einer Vor­
geschichte des Kranken oder bei einer Associations-Prüfung 
zu überwinden und welche Bedeutung die Uehung für 
Associations-Prüfungen hat. Eine Prognose auf Grund der 
Anfangsleistungen kann zu einem ghitten Fehlurteil führen, 
wie Kern dies an Gruppenuntersuchungen,feststellte.

„Zahlreich sind die Fälle, l>ei denen unerwartet und 
gänzlich überraschend einzelne Gruppen-Mitglieder von den 
tiefsten Rangstellen aufsteigend in prächtigem Aufschwung 
die meisten anderen Uebungstcilnehmer überholen und sich 
schließlich Dauerplätze unter den besten Rangstellen er­
obern.“ Die neuen Untersuchungsarten, der Nachweis des 
besonderen Einflusses der Uebung (wer denkt hier nicht 
an die bedingten Reflexe. Pawlows, die er bei Tieren fest­
stellte) wird nach Ueberwindung der gewiß anfänglich nicht 
unbedeutenden Widerstände zu einer Aenderung der Eig- 
nungs- und Intelligenz-Prüfungen führen. Ich halte diese 
Neuerscheinung für eine der bedeutendsten der letzten 
Jahre und empfehle ihr eingehendes Studium insbesondere 
allen Psychologen und Berufsberatern.

Professor Dr. A. A. Friedländer.
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Nuturkundliches Bilderbuch. Von Grupe, Leon und 
Schmid t. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg. Bd. 1. 
Ani Waldrand. Von C. Schmidt, V u. 20 S. m. 83 Abb., Bd. 2 
Haus, Hof, Garten, 24 S. m. 74 Abb., Bd. 3. Das Feld im 
Winter. Von H. Grupe. 13 S. in. 64 Abb. Je Band RM 2,90.

Wenn der Kulturmensch ins Wochenende fährt und sich 
dabei mal — nur zur Abwechslung — mit der Natur ge­
mein machen möchte, dann nimmt er doch fiir alle Fälle 
sein Koffcrgrammo mit und läßt es auf der Waldlichtung 
und am Seeufer seine Jazzklänge ablcicrn. Wie wärs, wenn 
er statt dessen einmal ein Bändchen dieses naturkundlichen 
Bilderbuches mitnähme? Er könnte daraus ersehen, was cs 
im Freien alles zu schauen gibt, was er in seiner Steinwüste 
nie beobachtet. Bald wird es ihn selbst zum Suchen und 
Beobachten anregen, und er lernt Entdeckerfreuden kennen. 
— Lehrern und Schülern seien die Büchlein besonders emp­
fohlen, die ihnen den Weg zum Naturleben öffnen, ohne auf 
allzugroße Facbkcnntnisse Anspruch zu machen.

Dr. Loeser.

Vorlesungen über Thermodynamik. Von Dr. Max 
Planck. 9. Aufl. XI u. 288 S. Walter de Gruyter & Co., 
Berlin. Preis geb. RM 11.50.

Die Bücher des berühmten Universitätslehrers und 
Physikers, des Schöpfers der Quantentheorie, Max Planck 
gehören zu den besten Werken über theoretische Physik. 
Besonders die Thermodynamik, die seit ihrem ersten Er­
scheinen im Jahre 1897 bereits neun Auflagen erlebt bat, 
bildet durch die logische Schärfe ihres Gedankenganges die 
strenge Anordnung und Durchführung der Definitionstech­
nik, ein Musterbeispiel für ein auf wenigen Erfahrungs­
grundlagen exakt aufgebautes wissenschaftliches Werk.

In der neuen Auflage ist wenig geändert worden. An 
manchen Stellen wurde der Gedankengang weiter vertieft. 
Das neu hinzugekommene Sachwörterverzeichnis sollte in 
einer weiteren Auflage noch stark vermehrt werden.

Dr. Herbert Schober.

. Punkt- und Vektorrechnung. Von A. Lot z c. Mit 7 Fig., 
192 S. RM 12.—. Partielle Differentialgleichungen. Von 
J. Horn. Mit 8 Fig. 2. umgearbeitete Aufl. V1H u. 228 S. 
RM 11.—. Elementargeometrie der Ebene und des Raumes. 
Von M. Z a c h a r i a s. Mit 196 Fig., 252 S. Preis RM 13.—. 
Göschens Lehrbücherei, 1. Gruppe, Bände 13, 14 und 16. 
Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin.

Das in Band 13 behandelte Gebiet beruht auf der Graß- 
mannschen Idee, die geometrischen Grundelemente als 
Größen der Rechnung zu unterwerfen; das der Einführung 
dienende Buch enthält auch Anwendungen auf verwandte 
Gebiete. — Anschließend an den 10. Band, welcher von den 
gewöhnlichen Differentialgleichungen handelt, bringt der 
14. Band die Theorie der partiellen Differentialgleichungen 
erster und zweiter Ordnung mit Berücksichtigung der mathe­
matischen Physik. Die erste Auflage erschien als Band 40 
der Sammlung Schubert. Neben der völligen Umarbeitung 
ist ein Kapitel über die Fredholmsche Integralgleichung ein- 
gefiigt worden. Band 16 behandelt die Elementargeometrie 
vom höheren Standpunkt aus; besonders berücksichtigt sind 
die axiomatische Begründung und die geschichtliche Ent­
wicklung. Prof. Dr. Szasz.

Arendt-Doermer. Leitfaden der Chemie und
Mineralogie. 17. Aufl. (Johann Ambrosius
Barth, Leipzig) Kart. RM 2.40

Freundlich, Herbert. Kapillarehenlie, Bd. I.
4. Aufl. (Akademische Verlags-Gesellschaft, 
Leipzig) Brosch. RM 36.—; geb. RM 39.—

Wieser-Ackerknecht. Der Volksbüchereibau. (Ver­
lag Bücherei und Bildungspflege, Stettin) RM 4.50 

dcm mirE UMS W©ßf
Ungarn und Magyaren. In der „Umschau“ Nr. 28, 

1929, S. 569, macht G. Unger auf meinen in Heft 24, 
1929, erschienenen Artikel „W ie sahen die Alt­
ungarn aus ?“ folgende Bemerkungen:

1. Ist der Name Ungar mit Magyar identifizierbar? 
Unger zieht in Zweifel, daß Ungar und Magyar dasselbe 
Volk gewesen ist.

2. Unger bringt den Namen Ungar mit Dsunga­
rei in \ erbindung, welche nach seiner Meinung die älteste 
Heimat der Ungarn gewesen ist.

3. Endlich frägt er, ob sich das Wort „M agy a r“ deu­
ten läßt. Dgzu ist folgendes zu sagen: Ungar bedeutet im 
allgemeinen so viel wie Magyar, beide Benennungen 
wurden abwechselnd verwendet.

Der Name „U n g a r“ der Magyaren ist auf sehr alte 
Zeiten zurückführbar. Als die Magyaren in der Geschichte 
auftauchten, wurden sie durch die Slaven und die West- 
Völker, also auch von den Deutschen sogleich und meistens 
unter Ungar genannt. Schon Deguignes stellte 
in seinem Werke Hist. gen. des Hunnes, etc. (Paris, 
1756, deutsche Uebersctzung S. 637, fest: „D er Name 
H u n g a r e n kommt ohne Zweifel von dem 
Namen O n o g u r i“. Nach der Enträtselung des Prof. 
Gy. N e in e I h stammt O n o g u r aus dem türkischen 
o n o k ~ zehn Pfeile und bedeutet mit dem Bil’ 
dungssuffix u r so viel, wie ein aus zehn Stämmen 
bestehendes Volk.

Ferner identifiziert schon Deguignes die Magyaren mit 
den Onoguren, obgleich diese Frage vollständig unabhängig 
davon ist, ob der Name Ungar von O n o g u r herstamint 
oder nicht, da doch die Altmagyaren nach ihrem Aeußercn 
auch II n n n e n und Awaren genannt wurden, ohne daß 
sie es tatsächlich gewesen wären. Immerhin wird von den 
meisten ungarischen Historikern heutzutage die O n o g u r - 
Magyar 1 d e n t i t ä t s t h e o r i c angenommen, obwohl 
sich die Ungarn nur in lateinischen Texten 
U n g a r i nennen, sonst nie anders, wie Ma­
gyaren, dessen älteste Gestalt „M oger“ ist. Wir wis­
sen jedoch aus Urkunden von Byzanz, daß dieser Name 
nur einen Stamm der Magyaren bedeutete, wel­
cher sich die Hegemonie verschaffte. Also liegt die Mög­
lichkeit vor, daß die Magyaren ursprünglich auch einen an­
deren, z u s a in m c n f a s s e n d c n Namen batten. Nach 
dem Kaiser Constantinos P o r p h y r o g e n n e t o s 
nannten sie sich starker sa baren (sabartoi asfaloi). 
Tatsächlich existierte damals ein Volk dieses Namens in der 
Gesellschaft der Onoguren. Die Urkunden von Byzanz 
nennen die Magyaren jedoch bis zu dem Jahre 110Ü stets 
und konsequent „T u r k e n“.

Zur Erklärung der ursprünglichen Benennung M oger 
gibt es mehrere Hypothesen, aber keine befriedigende. 
Wahrscheinlich ist es eine Zusammensetzung und das am 
Wortende stehende „er“ bedeutet „ e r i “, nämlich 
Mensch, Volk (türkisch). Diesbezüglich erscheint in 
Kürze in deutscher Sprache von Prof. Gy. N e in e t h : 
T ii r k o 1 o g i s c h e Untersuchungen zur Er­
klärung der Urzeit der Ungarn.

Es ist also mit größter Wahrscheinlichkeit anzunehmen» 
daß sich das Magyarentum mit den Onoguren und Sahiren 
(resp. Sabaren) vermischte, oder aber aus Vermischung mit 
deren einem Teil entstand. Die Sprache der Sahiren 
und O n o g u r e n war aber eine türkische, die 
Sprache der Magyaren jedoch eine uralische (finnisch- 
ugrisch). Darum müssen wir annehmen, daß bei der Ent­
stehung des Magyarentunis ein uralisches Volkselement eine 
wichtige Rolle gespielt hat, dessen Namen uns aber unbe­
kannt ist; sprachlich stand dieses Volk den Wogulen und 
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Osjaken nahe. Diesem Volk hatte das Magyaren* 
tu m seine Sprache zu verdanken, aber «eine 
Kultur ist türkisch, seine Rasse war mongoloid.

Weiter muß man auch annehmen, daß die Urheimat 
des Magyarentunis keineswegs die Dsungarei, sondern der 
nordwestliche Teil Sibiriens (benannt nach den Sa­
tiren) gewesen sein konnte; dieser Teil Sibiriens ist auch 
heutzutage noch als Ugria, Jugria bekannt, wir erken­
nen hier deutlich den Namen „U n g a r“. Vgl. auch: „Die 
rn88engeschichtlichen Grundlagen des Ursprungs der ural- 
ultaischen Völker“. Der Erdball, Jahrg. 111. 1929. No. 12, 

444. Dr. Ladislaus v. Fenyvessy.

Sprachsünden.
Das in Heft 18 ausgesprochene Aburteil scheint mir zu 

8*reng. Sowohl „b c a c h t 1 i c h“ wie „gefolgt von“ 
dürfte geboren sein aus dem zeitgemäßen Streben nach Ge­
drungenheit des Ausdrucks. Und cs ist nun einmal so, daß 
sprachliche Neugeburten meist illegitim, d. h. ohne Zwi- 
schenkunft der Professoren und infolgedessen leicht gegen 
ihre grammatikalischen Zuchtpläne geschehen. Verdienen 
solche Sprachkinder deshalb den Tod? Der Widerspruch mit 
der Grammatik ist nicht so tragisch zu nehmen. Auch der 
^achtbare“ Bürger ist ein Mann, den einer achten soll 
u’>d nicht nur, wie das Gesetz von bar und lieh verlangen 
würde, achten kau n. Und gerade das Wort „unverletzlich“ 
hat neben der lich-gemäßen Bedeutung „kann nicht ver­
letzt werden“ die schon zu Recht bestehende, lich-fremde 
2vveite „darf nicht verletzt werden“.

Und wer traut sich wohl die Macht zu, eine so hand- 
8ame und ebendadurch so heimisch gewordene Wendung wie 
”8 e f o 1 g t v o n“ als lästigen Ausländer abzusebieben? Sic 
hüt sich in der Feder nun einmal bewährt und den grim- 
^igen Grammatikern wird nichts übrigbleibcn als nächstens 

Unregelmäßigkeit mehr in das Sprachgesetzbuch aufzu- 
nehmen. Es geht eben in der Sprache oft wie auf der 
^iese: irgendwer erlaubt sich zur Abkürzung seines Weges 
Nuttendurch zu schreiten, andere gewahren den Vorteil auch 
Und geben nach; der Eigentümer setzt Tafeln, Stangen, 
Zaune, kurz, alle in Holz und Eisen ausdrückbaren Proteste; 
der Weg aber hält sich kraft seiner Nützlichkeit, und 
der Eigentümer wird endlich das Klügste tun und ihn rechts 
lU|d links mit einem Geländer begleiten, anstatt ihm mit 
Hindernissen entgegenzutreten. So werden auch die Herren 
Grammatiker, die ja durchaus nicht die Herren un- 
Serer Sprache, höchstens ihre Wächter sind, noch 
Wandten Weg der Abkürzung und manch ein geknicktes 
^c8dblümchen hinzunehmen haben.

Dem guten Vorschlag „W ii r f e 1 in e t e r“ ist im glei­
chen Heft 18 mit dem Worte „M e t e r w ii r f c 1“ eine sehr 
zwcifelhaftc Verbesserung widerfahren. Die Antwort „Fla- 
•chenbier“ — um das siiffige Beispiel fortzuführen — setzt 
nffenbar die Frage voraus: was fiir ein Bier. Die Antwort 
»Meterwürfel“ steht demgemäß auf die Frage: was fiir ein 
Würfel. Doch wer in der Welt fragt hier nach der Art des 
Würfels, ob Meterwürfel oder Zuckerwürfel? Nein, nach der 
Art des Maßes ist gefragt, ob Längen-, Flächen- oder Kör­
permaß. Nicht der Würfel, sondern das Meter ist hier die 
Galtung und muß durch ein vorgesetztes Wort näher be- 
®i>mmt werden; so wie inan die Eisenformen nicht mit den 
Worten „Eisenband, Eisenstab“ usw. aufzählt, sondern mit 
den umgekehrten Zusammensetzungen „Stabeisen, Band­
eisen“, gegebenenfalls auch „Würfeleisen“. Schon der Er- 

»der des Wortes „Kubikmeter“ dachte so und der Erfinder 
des Wortes „Würfelmeter“, auch der des Wortes „Fest- 

eter“, hatte nach allen Denkgesetzen keinen Grund an­
ders zu denken.

Passau. Frdr. Oberneder.

Versinken im Moor.
Warum versinkt ein Mensch im dicken Morast, Trieb­

sand oder Honig, trotzdem er spezifisch leichter ist? Ver­
mutlich nur, weil er strampelt. Der Fuß am Bein wirkt 
wie der Widerhaken an der Harpune: beim Stoß nach unten 
findet er weniger Widerstand, als beim Hochziehen. Anstatt 
sich hinaufzuarbeiten, stemmt sich der Meilsch abwärts. 
Oder haben zähe Flüssigkeiten noch eine besondere Eigen­
schaft, die sie den fressenden Schlcimticren (Plasmodien) 
vergleichbar macht? R. R.

IPEiaS©MAILDEM
Ernannt oder berufen: Dr. phil. Helmut de B o o r , 

Prof. d. deutsch, u. nord. Philologie an d. Univ. Leipzig z. 
Nachf. Samuel Singers im Berner Ordinariat d. Germani­
stik. D. Ordinarius d. Chirurgie an d. Med. Akad. in Düs­
seldorf Prof. Hans von Haberer an d. Univ. Köln als 
Nachf. v. Prof. Otto Tilmann. — Der a. o. Prof. Julius 
Ebbinghaus in Freiburg i. Br. als o. Prof. d. Philoso­
phie an d. Univ. Rostock. — Dr. Maximilian Weller z. 
Lektor f. Sprachkunde an d. Univ. Köln. — Als Nachf. d. 
verstorb. Prof. Heinze d. o. Prof. Friedrich Klinger 
v. d. Univ. Hamburg als Ordinarius d. klass. Philologie an 
d. Univ. Leipzig. — Dr. Käthe B a u e r - M e n g e 1 b e r g , 
Priv.-Doz. an d. Handelsschule in Mannheim z. Prof. f. 
Volkswirtschaftslehre am Berufspädagogischen Inst. d. 
Univ. Köln. — Frau Dir. Gosse, d. Leiterin d. ostpreuß. 
Mädchen-Gewerbeschule z. Direktorin d. Berufspädagog. 
Inst, in Königsberg u. gleichz. z. Prof. — I). Priv.-Doz. f. 
internation. Recht an <1. Univ. Kiel, Dr. Curt R ü h 1 a n d , 
z. nichtbeamt, ao. Prof. — Als Nachf. v. Prof. Max E n - 
dres Oberforstrat Dr. Dietrich in Stuttgart z^ o. Prof, 
f. Forstpolitik, Forstverwaltungslehre u. Geschichte d. Forst- 
u. Jagdwesens an d. Univ. München. — Z. Ordinarius an 
d. Univ. München d. o. Prof. Hans Winkler in Hamburg.

Habilitiert: D. Dir. d. Freiherrl. Carl v. Rothschildschcn 
Bibliothek in Frankfurt a. M., Dr. Joachim Kirchner, 
in d. philos. Fak. d. dort. Univ. f. d. Fach d. Bibliotheks­
hilfswissenschaften.

Gestorben: D. Anatom an d. Wiener Tierärztl. Hochsch. 
Prof. Karl Skoda im 58. Lebensj. — D. langj. Bevoll­
mächtigte d. Carl-Zeiss-Stiftung u. Geschäftsleiter d. Firma 
Carl Zeiss, Dr. h. c. Max Fischer, Ehrenbürger der 
Stadt Jena, im 73. Lebensj. — Prof. Heinrich P e h a in , d. 
bekannte Wiener Gynäkologe, im Alter v. 50 Jahren. — 
D. Ordinarius f. Pflanzenbau an d. Wiener Techn. Hochsch., 
Prof. Karl F r u w i r t h , im Alter v. 68 Jahren. — In Ber­
lin d. Leiter d. inneren Abt. d. Poliklinik d. Jüdischen Ge­
meinde am Bülowplatz, Prof. Carl Lewin, im Alter v. 
54 Jahren. — In Bad Harzburg d. Ordinarius f. höh. Mathe­
matik an d. Techn. Hochsch. Braunschweig, Prof. Robert 
Fricke, im 69. Lebensj. — Geb. Rat Prof. Dr. Paul 
Fürbringer, d. langjähr- frühere Dir. d. Inneren Abtlg. 
am Krankenhaus Friedrichshain, Berlin, dort kurz v. Voll­
endung s. 81. Lebeensjahes.

Verschiedenes: Prof. Dr. Ferdinand Tönnies, d. 
Kieler Soziologe, feierte kürz!, s. 75. Geburtstag. — D. 
Archäologe Prof. Georg Karo scheidet mit d. Ende d. Som- 
mersem. aus d. Lehrkörper d. Univ. Halle aus, um d. Posten 
<1. ersten Sekretärs b. deutschen Archäolog. Inst, in Athen 
z. übernehmen. — Prof. Percy Ernst S c h r a m in in Göt­
tingen hat d. Ruf a. d. Lehrst, d. mittleren u. neueren Ge­
schichte an d. Univ. Halle als Nachf. v. R. Holtzmann ab­
gelehnt. — D. Altmeister <1. deutschen Psychologen u. Grün­
der d. Deutsch. Ges. f. Psychologie, Prof. Georg Elias Mül­
ler in Göttingen, feierte kiirzl. s. 80. Geburtstag. — Prof. 
Dr. Ulrich v. W i I a m o w i t z - M o e 1 1 e n d o r f f in Ber­
lin, <1. Altmeister d. klass. Philologie, feierte kiirzl. s. 
60jähr. Doktorjubiläum. — Desgl. feierte d. hervorrag. Hei­
delberger Jurist Prof. Otto G r a d e n w i t z s. gold. Doktor­
jubiläum. — D. Senior d. philos. Fak. an d. Univ. Berlin, 
d. Orientalist Prof. Eduard Sachau, feierte kiirzl. s. 
85. Geburtstag. — D. um d. Erforschung d. Erdmagnetis­
mus hochverd. Prof. Adolf Sch m i <1 t beging kiirzl. s. 70. Ge­
burtstag. — D. Priv.-Doz. in d. philos. Fak. d. Univ. Bonn
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Dr. Josef Quint wurde beauftragt, d. deutsche Literatur 
d. ausgehenden Mittelalters in Vorlesungen u. Uehungen z. 
vertreten. — I). nichtbeamt. ao. Prof, in d. rechts- u. staats- 
wissenschaftl. Fak. d. Univ. Kiel, Gerhard C ö I in, ist be­
auftragt word., d. Weltwirtschaftslehre u. Statistik in Vor­
lesungen u. Uehungen z. vertreten. —■ Prof. Karl v. Goe­
bel, Ordinarius f. Botanik an d. Univ. München, wird auf 
s. Ansuchen v. 1. Oktober au v. d. Verpflichtung z. Abhal­
tung v. Vorlesungen befreit. — I). Kaiser-Wilhelm-Gesell­
schaft b. an Stelle ihres verst. Präs. Exz. v. Harnack d. 
Geh.-Rat Prof. Dr. Max Planck z. Präs, gewählt. Ferner 
wurde d. Staatsmin. a. D. Prof. Dr. C. H. Becker z. 
3. Vizepräs. gewählt.

W© CH E M § C IH Ay
Die Luftelektrizität am Zobten. Die Studiengcsellschaft 

für Höchstspannungsanlagen in Charlottenburg beabsichtigt, 
eine Versuchsanlage für luftelektrische Messungen auf dem 
Zobten bei Breslau zu errichten und dort die Studien fort­
zusetzen, die bisher am Monte Generoso bei Lugano betrie­
ben wurden.

Döderlein-Institut für Strahlenforschung. Zum 70. Ge­
burtstag des Münchner Gynäkologen Döderlein ist eine grö­
ßere Menge radioaktiver Substanzen gestiftet worden. Es 
soll damit der Grundstock zu einem „Döderlein-Institut für 
Strahlenbehandlung und Strahlenforschung“ gelegt werden, 
das auf Grund einer Arbeitsgemeinschaft der Münchner 
Universitätskliniken die Radiumbehandlung weiter ausbeu­
ten soll.

Die auf der Pariser Tonfilm-Konferenz getroffenen Ver­
einbarungen haben nunmehr zur Unterzeichnung eines Ab­
kommens zwischen der deutschen und der amerikanischen 
Elektro- und Film-Industrie geführt. Darin wird ein Aus­
tausch der Patentrechte für die ganze Welt und die .gegen­
seitige Erschließung beider Märkte vorgesehen. Den deut­
schen Fabriken wird die Produktion für folgende Absatz­
gebiete Vorbehalten: Deutschland, Danzig, Saargebiet, Mc- 
melland, Oesterreich, Ungarn, Schweiz, Tschechoslowakei, 
Holland, Holländisch-Indien, Dänemark, Schweden, Norwegen, 
Finnland, Siidslawien, Rumänien und Bulgarien. Von deut­
scher Seite haben das Abkommen unterzeichnet, die AEG., 
Siemens & Halske und die Tobis.

NACHRICHTEN
AHDS W® WTO

(Bei Anfragen bitte auf die „Umichau“ Bezug zu nehmen. Dies sichert 
prompteste Erledigung.)

23. Ein neuer gußeisener Tank. Früher baute man 
vielfach Tanks für die Wasserversorgung aus einzelnen, 
kleinen, gußeisernen Platten, die zu großen, meist recht­
eckigen Kasten, sog. Plattentanks, zusammcngcschraubt 
wurden. Diese Tanks konnten durch die kleinste Türe ge­
bracht werden, die Montage war sehr leicht, und man 
konnte einen solchen Tank jederzeit abtragen, un, ihn an 
anderer Stelle gleich groß, verkleinert oder vergrößert 
wieder aufzubauen.

Trotz dieser guten Eigenschaften hat man in den letz­
ten fünfzig Jahren in Deutschland diese Bauart verlassen 
und ist der Billigkeit wegen zum genieteten oder geschweiß­
ten Behälter aus Flußeisenblech übergegangen. Im Ausland 
aber, insbesondere in England, haben sich die Plattentanks 
als Wasserbehälter erhalten können.

Für die chemische Industrie kam und kommt indessen 
auch in England der Plattentank in der bisherigen Bauart 
nicht in Betracht, weil er eine innere Verankerung braucht. 
Diese Innenanker, zumeist Zugstangen aus Rundeisen, sind 
zur Absteifung der gegenüberliegenden Wände unbedingt 
erforderlich. Andererseits gibt es sehr wenig Flüssigkeiten 

in der chemischen Industrie, die Eisen nicht angreifen; inan 
muß deshalb den eisernen Behältern eine widerstandsfähige 
innere Auskleidung geben. Dies geht bei den Wand- und 
Bodenflächen ganz gut, nicht aber bei den Innenankern, 
weil an ihnen der Schutzüberzug sich zu leicht ablöst.

Zufolge einer neuen Erfindung ist jedoch dieses Hinder­
nis überwunden. Es ist gelungen, eine neue Bauart zu fin­

den, die gegenüber der alten Form eine ganze Reihe von 
Vorteilen aufweist. Der wichtigste davon ist, daß durch 
einen statisch wohldurchdachten gewölbeartigen Aufbau der 
Tankwändc die innere Verankerung wegfällt und die Dicke 
der Platten wesentlich herabgesetzt werden kann. Letzteres 
deshalb, weil das Plattenmaterial nicht mehr den für Guß* 
eisen gefährlichen Zugspannungen ausgesetzt ist. Es gibt 
kein Speichergut, für das der neue Plattentank nicht 
brauchbar wäre, denn die Spcicherfliissigkeit berührt im 
Tank ohne Innenanker nur die Wand- und Bodenflächen, 
und diese können durch die verschiedensten metallischen 
und nichtmetallischen Ueberzüge geschützt werden. Außer 
diesem Hauptvorteil hat die neue Bauform noch wichtige 
technische Vorzüge bezüglich Dichtung, Wärmeempfindlich­
keit usw.

Der neue mehrfach patentierte Plattentank wird in 
Deutschland von der Lüneburger Eisenwerk A.-G. unter 
dem gesch. Namen „Krontank“ erzeugt wobei Platten von

60X60 cm Flächenmaß und in der Regel 7 mm Dicke zur 
Verwendung kommen. Entsprechend dieser geringen, sta­
tisch aber wegen Wegfalls der Zugspannungen noch immer 
weitaus überdimensionierten Wandstärken ist bei großen 
Tankabmessungen der neue gußeiserne Plattentank nur um 
wenig schwerer als genietete oder geschweißte, rechteckige 
Blechbehälter gleichen Fassungsraumes.

Die Bilder zeigen eine einzelne Platte und einen im Au * 
bau begriffenen Tank. Es sind wohl auch beim Krontan 
einige wenige Anker vorhanden; sie liegen aber über «lern 
Behälter und tauchen nicht in die gespeicherte Flüssigkeit 
hinein. Dr. 0. K.
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